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„Warum ausgerechnet unsere Klinik?“ Die Frau, deren Name sich Franziska nicht gemerkt hatte, sah sie über den Rand der Brille hinweg an. „Sie leben in München. Da gibt es doch sicher genug Krankenhäuser.“

„Für eine gute Stelle nimmt man einen Ortswechsel in Kauf.“ Nervös sah Franziska ihr Gegenüber an. Dies hier lief nicht gut, die Frau war ihr nicht wohlgesonnen. Was sich äußerst hemmend auf ihre Spontaneität auswirkte. Sie fühlte sich schwer, unflexibel und uninteressant. Wenn sie diese Gefühle vermittelte, konnte sie gleich einpacken. Also zusammengerissen und aufgepasst! Verstohlen rieb Franziska ihre feuchten Handflächen auf ihrer Hose trocken. Da kam schon die nächste Frage. 

„Man nimmt?“

Man … was? Erst mit einer kleinen Verzögerung verstand sie endlich. „Ich ...ich nehme einen Ortswechsel in Kauf. Gerne sogar.“ 

Ihr Gegenüber nickte knapp.

Uff. Das war also richtig gewesen. Doch die Qual war noch nicht zu Ende.

„Sie haben meine Frage von vorhin trotzdem noch nicht ausreichend beantwortet.“ Die Brille wurde über die Stirn geschoben, nun stachen die Augen der Frau völlig ohne Barriere auf Franziska ein. „Direkt vor Ihrer Haustür gibt es ein ausgezeichnetes Herzzentrum. Warum also ausgerechnet unser Haus?“

„Ich ...“ Franziska brach der Schweiß aus. „Professor Schultheiß ist eine Koryphäe auf dem Gebiet der ...“

„Was der Herr Professor macht, tut hier doch gar nichts zur Sache. Es geht darum, was Sie von ihm wollen.“

„Äh … meine Promotion 'Dosisabhängige Wirksamkeit von intrakoronar appliziertem Trimeter..., äh Trimetra…'“ Jetzt fehlte nur noch, dass sie das Thema ihrer eigenen Doktorarbeit nicht mehr flüssig herausbrachte. Aber statt der erwünschten Fähigkeit sich deutlich zu artikulieren, bescherte ihr der Kreislauf einen Schweißausbruch der besonderen Sorte. Franziskas Oberlippe fühlte sich bereits feucht an. Jetzt war sie gar nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. 

Worauf ihr Gegenüber gehofft zu haben schien.

„Ja?“, kam langsam und gedehnt. Die Brille klappte auf die Nase zurück, verdeckte die Gnadenlosigkeit in den Augen allerdings nur wenig. 

Eilig begann Franziska von Neuem: „Dosisabhängige Wirksamkeit von inka...“ 

„Inka? Kann es sein, dass Ihre Dissertation etwas mit Peru zu tun hat? Was haben Sie studiert? Ethnologie? Archäologie?“

„Schluss jetzt.“ Franziska war aufgesprungen. Bereit zur Flucht. 

Wenn es denn etwas zu Fliehen gegeben hätte. Aber so … Entmutigt ließ sie sich auf den Stuhl zurück fallen. Ihr war nur noch zum Heulen. „Ich kann das nicht.“

Prompt zog sich die gestrenge Frau vor ihr die dicke Hornbrille vom Gesicht – und verwandelte sich wieder zurück in Andrea, die beste Freundin. 

„Du warst doch ganz gut, bis ich wirklich zu fies geworden bin“, beteuerte diese sofort. „Solche Fragen werden die dir morgen bestimmt nicht stellen.“

„Meinst du?“ Franziska war sich ganz und gar nicht sicher. Die Angst, dem Jüngsten Gericht gegenübertreten zu müssen, war im Moment überwältigend. 

„Ja, allerdings meine ich auch, dass du zumindest den Titel deiner Doktorarbeit fehlerfrei aufsagen können solltest.“

Das war in der Tat ein Haken. Wenn sie nervös war – und, gelinde ausgedrückt, das war sie –  setzte ihr Gehirn regelmäßig aus. Die einfachsten Dinge wurden dann zu einer schier unüberwindbaren Hürde. Das hatte alle bisher angestandenen Prüfungen bereits im Vorfeld zu einem Albtraum werden lassen. Dem sie nur durch allergründlichste Vorbereitung einigermaßen begegnen konnte. Das Physikum und auch das Hammerexamen hatte sie auf diese Weise bestanden. Deshalb war Franziska mit der gleichen Entschlossenheit an die Vorbereitung ihres ersten Vorstellungsgespräches gegangen. Mit Andrea als ultrastrenger Prüferin.

Und dennoch … sie war so nervös! „Dosisabhängige Wirksamkeit von intrakoronar appliziertem Trimetazidine ...“ Jetzt, ohne Druck, kam ihr der Titel ihrer Promotionsarbeit wieder leicht über die Lippen. „Weißt du was, ich nehme meine Unterlagen einfach mit ins Vorstellungsgespräch, dass ich notfalls ablesen kann.“

„Eine ausgezeichnete Idee“, bestätigte Andrea auch sofort. „Und vielleicht legst du auch eine kleine Zusammenfassung deiner bisherigen Ergebnisse dazu, damit du on der Lage bist, Professor Schultheiß schlüssig zu erklären, warum du nur bei ihm und sonst nirgends arbeiten kannst.“ Sie stand auf. „Jetzt muss ich los. Soll ich nicht doch morgen mitkommen und dich unterstützen?“

„Nein“, sagte Franziska sofort. „Das schaff ich schon.“

„Da bin ich sicher.“ Andrea war schon bei der Tür, wandte sich noch einmal um. „Ich dachte auch eher wegen der langen Fahrt. Drei Stunden im Auto und danach der Termin, ich könnte fahren, während du ...“

„Während ich mich aufrege, willst du sagen, oder?“ Franziska war Andrea gefolgt und öffnete die Tür. „Ich fahr rechtzeitig los, damit ich nicht zusätzlich in Druck gerate. Und nun hinaus mit dir.“ 

„Du schaffst das, da bin ich sicher.“ Andrea zwinkerte ihr zuversichtlich zu.

„Danke.“ Franziska verdrehte die Augen. „Was würde ich nur ohne dich tun, Mama!“

Andreas Lachen war durchs ganze Treppenhaus zu hören. Bis endlich die Eingangstür hinter ihr zuklappte.


Schlüsselspiel

 

 

Da, das gesuchte Schild. 'Anwaltskanzlei Roger und Partner'. Mit einem unwillkürlichen Griff rückte Gee-Bee seine Krawatte zurecht – zupfte sie sofort wieder schief, weil er sich darüber ärgerte – und drückte die Klingel. Der Summer ging. 

Gleich gegenüber der Tür ein Spiegel, wie passend. Er warf einen prüfenden Blick hinein und schickte seinem Spiegelbild ein wohlwollendes Grinsen. Die längeren Haare mit der Aufhellung standen ihm ausnehmend gut. 

Lässig wandte er sich zum Empfangstresen, wo ein junges Mädchen – ein besonders schnuckeliges junges Mädchen und ebenfalls sichtlich angetan von seiner Erscheinung – ihm emsig entgegenlächelte. „Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“

Oh, da würde mir schon das eine oder andere einfallen ... Er lächelte verschmitzt zurück und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tresen ab, um Vertraulichkeit zu erzeugen. „Zunächst einmal möchte ich mich herzlich bei Ihnen entschuldigen, dass ich einfach so unangemeldet hier hereinplatze. Ich möchte Ihnen auf keinen Fall Umstände machen.“

Ihre Miene erstrahlte. „Aber Sie machen doch keine Umstände, dafür bin ich doch da.“

„Das ist sehr lieb von Ihnen.“ Er intensivierte seinen Blick. „Das erlebt man nicht oft.“

„Aber das ist doch selbstverständlich.“ Sie hielt nach wie vor Blickkontakt. 

Das gewisse Kribbeln stellte sich ein. Was er vorerst einschränken musste, um sein Anliegen überzeugend rüberbringen zu können. „Ich muss mit einem Ihrer Chefs sprechen“, stieß er in gequältem Ton hervor.

Erregend widerstrebend zückte sie den mehrspaltigen Terminkalender. „Heute ist es schwierig, weil nur Frau Hoffmann hier ist, die anderen sind allesamt bei Gericht.“

Jawohl, mein Mädchen, das ist mir bekannt. Und genau aus diesem Grund bin ich jetzt hier. Aber nun weiter mit der Vorstellung: In einnehmender Hilflosigkeit rang er die Hände. „Ich brauche den Termin aber unbedingt heute, am besten sofort. Könnten Sie mich nicht irgendwie dazwischen schieben? Ich bin auch bereit zu warten. Es ist nur ...“ Er ließ seine Stimme ersterben, um in ein Flüstern überzugehen. „Es ist ungemein wichtig.“ Noch ein flehentliches Seufzen hinten dran. „Man könnte sogar sagen: Mein Leben hängt davon ab.“

„Oh.“ Ihr Mitgefühl schwappte förmlich zu ihm herüber. 

Sich rasch aufrichtend, klopfte er auf ein imaginäres Schriftstück in seiner Brusttasche, um sich anschließend noch weiter in ihre Richtung zu lehnen. „Wissen Sie, ich bin verklagt worden“, vertraute er ihr an, mit gedämpfter Stimme, als wäre es ihm peinlich, das zuzugeben. „Es geht um meine Existenz. Ich habe heute Nacht kein Auge zugetan, weil ich mir solche Sorgen mache. Und da ich jeden Tag an Ihrer Kanzlei hier vorbeikomme ...“ Er zuckte hilflos die Achseln. „Ich brauche einen anwaltlichen Rat, ganz egal von wem.“

„Im Moment hat Frau Hoffmann gerade einen Klienten, und der nächste kommt um zwölf. Wenn es jetzt nicht allzu lange dauert, könnte ich sie vielleicht fragen ...“

„Ich wusste, dass Sie mich retten können“, hauchte Gee-Bee ihr zu und richtete sich auf. Nahm befriedigt zur Kenntnis, dass sich ihr Oberkörper automatisch nach vorn beugte, um den sich vergrößernden Abstand zu verringern. 

Er nahm seine vorige Haltung wieder ein – und sie wich nicht zurück. Gut so. „Ich weiß nicht, ob das jetzt passend ist ...“ Ein unschlüssiges Zögern. 

Die Hoffnung sprang ihr aus den Augen. „Ja?“ 

Und wie passend! Zeit für die nächste Stufe. Seine flache Hand über den Tresen auf sie zu schiebend, machte er seine Stimme noch sanfter. „Sonst mache ich so etwas ja nie ...“

„Was denn?“

Wenn es nur immer so leicht ginge! Er ließ ein scheues Lächeln in sein Gesicht. „Eine Frau um ein Date bitten.“ 

„Oh.“ Sie war doch tatsächlich rot geworden vor Freude.

Und noch sehr jung. Ob sie überhaupt schon achtzehn war? Minderjährige vermied er, auf Ärger konnte er liebend gern verzichten. Andererseits übte gerade ihre Naivität großen Reiz auf ihn aus. Und wenn er es geschickt anstellte ... „Gehen Sie manchmal in die Dance-Passage?“ Das war ein unverfänglicherer Rahmen, bot Auswahl für jeden Musikgeschmack – wobei sie zweifellos der Generation der nervigsten Musik angehörte, aber gut, wenn er am Ende auch noch auf seine Kosten kommen würde ... Darüber hinaus, sollte etwas schiefgehen, konnte er sich in der dortigen Unübersichtlichkeit leicht verdünnisieren.

„Da sind alle meine Lieblingsdiscos“, erklärte sie begeistert.

„Würden Sie mir also die Ehre erweisen und mich am Freitag dort treffen?“ Wie gut, dass Isabelle gerade abgesagt hatte.

„Sehr gern.“ Ihre Wangen glühten.

„Ich bin übrigens Gernot. Gernot Blohm.“ Er wartete, bis sie seine ihr hingereckte Hand ergriff, und hob fragend eine Augenbraue.

Das Telefon begann zu dudeln.

Sie machte keine Anstalten, Hand und Blick von ihm zu lösen. „Ich heiße Sophie. Sophie Tauer.“

Düdelüdelüüüü

Er verstärkte seinen Händedruck. „Ich freue mich. Sophie.“

Düdelüdelüüüü

Sie standen sich gegenüber und sahen sich in die Augen. „Ich freue mich auch.“

Düdelüdelüüüü

„Wollen Sie nicht doch lieber ...?“ Er wies besorgt auf den penetranten Apparat.

Düdelüdelüüüü

„Nein.“ Ohne Gee-Bee aus den Augen zu lassen, entzog sie ihm ihre Rechte, hob das Telefon ans Ohr und drückte auf einen Knopf. „Anwaltskanzlei Roger und Partner, Tauer, guten Tag?“

Das verschwörerische Blinzeln, das er ihr schickte, erzeugte auch in seinem eigenen Körper einen Schauer. Diese junge Frau hatte Potential, alle Achtung! Ohne sie seinerseits aus den Augen zu lassen, stieß er sich vom Tresen ab und trat ein Stück zurück. Ihre Blicke intensivst ineinander verschränkt.

Wie immer in solchen Situationen schaltete er seine Perspektive um. Ging aus sich heraus, um sich von außen zu betrachten. Sah den jungen, attraktiven, im Umgang mit jeder Frau souveränen Mann, der eine neue Eroberung an der Angel hatte. In Rekordzeit, und ohne dass er eine nötig gehabt hatte. Im Gegenteil, momentan hatte er fast zu viele ...

„Also am kommenden Montag um zehn. - Gerne. Bis dann. Tschüss.“ Sophie klickte das Gespräch weg und sah Gee-Bee auffordernd an.

Doch obwohl sie noch nicht eingeweiht war, übernahm Julia Hoffmann ihre Rolle in dem Spiel, das er ihr auf den Leib geschrieben hatte – und um dessen willen er gekommen war – perfekt. Denn genau in diesem Moment wurden Stimmen hinter einer der geschlossenen Bürotüren laut.

Es konnte natürlich sein, dass sie Lunte gerochen hatte, als er sich bei ihrem letzten Rendezvous so ausgiebig für ihren Terminkalender – und den ihrer Anwaltskollegen – interessiert hatte. Aber selbst wenn sie tatsächlich etwas ahnte und in dem Fall garantiert schon die ganze Zeit in gespannter Erwartung ... Hui, auch das hatte etwas!

Dienstbeflissen war Sophie aufgesprungen, hatte sich ein Formular aus einem der Ablagekörbe hinter ihr geschnappt und sich eilig darangemacht, irgendwelche Kürzel einzutragen. Während Gee-Bee in den Wartebereich schlenderte, eine Zeitschrift griff und sich – die Beine lässig übereinanderschlagend – niederließ.

Da ging auch schon die Tür auf. Ein älterer Mann trat in den Flur, gefolgt von  Julia. Und dass sie Gee-Bee in derselben Sekunde wahrnahm – kaum sichtbar zusammenzuckte – bewies zweifelsfrei: Sie war die richtige Besetzung in seinem heutigen Spiel. Wie souverän sie nun jedwede weitere verräterische Reaktion aus ihrem Gesicht hielt! Wow, das turnte ihn einfach ungemein an!

Julia Hoffmann vereinte wirklich alle Vorzüge, die er an Frauen am meisten schätzte. Erstens war sie in ihrem Job ziemlich erfolgreich, das hieß: finanziell gut situiert. Und sie verbrachte mehr Zeit bei der Arbeit, als sie zur Verfügung hatte, das Geld wieder auszugeben; ein Umstand, der den Wert des Geldes für sie relativierte und sie in dieser Hinsicht überaus großzügig machte. Zweitens sah sie gut aus und machte überhaupt auch schmink- und kleidungstechnisch eine gute Figur. Drittens befand sie sich in festen, allerdings ziemlich desinteressierten Händen, sodass sie sexuell allzeit ausgehungert war – ihn jedoch mit Beziehungsforderungen weiterführender Art verschonte. Dass sie bestimmt zehn Jahre älter war als er selbst mit seinen dreiunddreißig Jahren, war für ihn absolut kein Hindernis. Im Gegenteil. Sie wusste, was sie von einem Mann erwartete – schätzte Gee-Bees Vorzüge folglich umso mehr – und war zudem absolut hingerissen von der Tatsache, dass sich ein jüngerer, so attraktiver Mann trotz ihres Alters noch für sie interessierte.

Die kleine Sophie hatte das für den Klienten bestimmte Formular fertig ausgefüllt und hielt es ihm hin, während sie mit der freien Hand aufgeregt auf Gee-Bee wies. „Frau Hoffmann, das ist Herr Blohm. Hätten Sie vielleicht jetzt kurz noch Zeit für ein erstes Gespräch?“

„Oh. Ja.“ Julias Wangen überzogen sich mit einem dezent rötlichen Schimmer. 

Dass Gee-Bee die Fähigkeit besaß, eine selbstbewusste Karrierefrau, die es vor Gericht regelmäßig mit sämtlichen Richtern und Staatsanwälten aufnahm, auf so aufregende Weise zu verunsichern – enthielt noch eine zusätzliche Ebene. Eine, die weitaus reizvoller war, als so junge Dinger wie Sophie flachzulegen, die allzeit so willig alles mitmachten.    

„Wann ist mein nächster Klient angemeldet, Frau Tauer?“ 

„Sie haben noch fünfundzwanzig Minuten.“

Dass Julia die Chefin war, die hier Macht innehatte – nun ja, zumindest solange ihre gesetzteren Kollegen aushäusig waren, das übte einen weiteren großen Reiz auf ihn aus.

Er erhob sich mit Schwung – und ergriff Julias Hand im selben Moment, in dem sich der andere Mann von Sophie verabschiedete. „Fünfundzwanzig Minuten – das genügt für mein Anliegen“, intonierte er dunkel. Nahm befriedigt den Schauer wahr, der durch Julias Körper lief und schob – von außen nicht sichtbar – seinen Daumen bestimmend zwischen ihrer beider Hände. Strich mit Druck über ihre Handfläche, während er zugleich mit den restlichen Fingern fester zufasste. 

Und ja! Julias Mund öffnete sich. Was für ein wundervoller Reflex!

„Ja, also dann ...“ Mehr oder weniger ein Hauch aus Julias hinreißendem Mund. Heiß!

Erst jetzt spürte er Sophies Blick auf sich – zwischenzeitlich hatte sie den Herrn zur Tür gebracht und war anscheinend schon eine Weile zurück an ihrem Arbeitsplatz. 

Rasch ließ er Julias Hand los. 

Hatte das junge Ding etwas bemerkt? Zumindest ließ sie sich nichts anmerken. Er sandte ihr ein verschwörerisches, aber zugleich unsicheres Lächeln und deutete hilflos auf Julia, die sich ihrerseits hastig abgewandt hatte und auf dem Weg in ihr Büro war. Ich bin ja so aufgeregt und deshalb ein bisschen durch den Wind. 

Ja, das wirkte. Im Gesicht der Kleinen explodierte ein Lächeln. 

Wir sehen uns dann gleich wieder, war seine letzte Augenbotschaft an sie – dann war auch er in Julias Büro angekommen und schloss die Tür hinter sich.

 

Er hatte sich vorgenommen, sich zuerst rein geschäftsmäßig zu verhalten. Ohne Zeit zu verlieren, schritt er zügig an der ihm erwartungsvoll zugewandten Julia vorbei und setzte sich scheinbar züchtig auf den Stuhl gegenüber dem ihrem.

„Was willst du, Gero?“

Hach, das waren genau die Worte, die er ihr in seiner Phantasie in den Mund gelegt hatte. Gutes Mädchen! „Was denkst du denn, was ich will?“, raunte er mit seiner tiefsten Stimme.

Die sie ordnungsgemäß Luft einsaugen machte, genau wie er sich das gedacht hatte. Dann stand sie. Unschlüssig. Und sah ihn an.

Er legte den Kopf schief. Spöttisch. Abschätzig. „Bist du feucht?“, warf er ihr dann aus heiterem Himmel, wie beiläufig hin.

Julia hustete.

„Komm her.“

Ihre Augen weit.

„Ich will es wissen.“ Fordernd.

„Ja“, flüsterte sie.

Oh, ja, auch das hatte er bereits durchgespielt. „Ich will es nicht hören“, widersprach er dann streng. „Ich will es fühlen.“

Sie schnappte nach Luft. Rührte sich nicht.

Weil deine Knie wie Gummi sind und sich zwischen deinen Beinen ein einziger See befindet. In den er tauchen wollte. Jetzt gleich. Weil ihm sein Schwanz schon die ganze Zeit in der viel zu engen Hose spannte. „Komm.“ Er hatte seine Stimme nicht mehr im Griff. Musste sich räuspern. „Zu mir. Hierher.“

Sah Julia schwanken vor Verlangen. Und stolpern. Auf ihn zu. Auf seine herrisch ausgestreckte Hand zu. Welche sich mit festem Griff um ihren mit einer edlen Strumpfhose bedeckten Oberschenkel krallte. Sie ruckartig ganz zu sich heranzog. Um im selben Moment seine freie Hand von hinten um sie herum zu schlingen, in der Falte unter ihren Pobacken, unter ihren kurzen Kostümrock schlüpfend ... und endlich – zwischen ihre Beine. An ihrem Höschen zu rupfen, es zusammen mit der Strumpfhose blitzschnell ein Stück ihre Schenkel hinunter zu zerren und die ganze Frau auf seinen Schoß – war alles eine Bewegung. Er ging ran! Mit seiner Rechten direkt zwischen ihre vor Nässe schmatzenden Schamlippen gleitend, lenkte er sie genüsslich ab – während seine andere Hand die Strumpfhose zerreißen musste, um das Höschen freizubekommen. Es fiel auf den Boden neben ihre Pumps. Was für ein Anblick! Sein Glied bäumte sich auf unter einem Schwall Wollust. 

Er war fast nicht in der Lage, seine Beine zu bewegen, um das gefallene Kleidungsstück mit dem Fuß näher zu sich zu holen, unter seinen Stuhl, aus ihrer Reichweite. Und ihr seine Finger, so selig in ihrer geilen Feuchtigkeit, zu entziehen. Welche ihr inzwischen schon unüberhörbare Atemzüge entlockt hatten. Alle Disziplin zusammenklaubend, schob er Julia von seinem Schoß. 

Da stand sie wieder – schwankte auf der Stelle – schwer atmend. Verwirrt. Herrlich.

„So leicht kann man sein Höschen verlieren“, stellte er in einer Könnermischung aus Spott und Befriedigung fest. Totale Ungerührtheit vortäuschend. „Was wirst du denn jetzt machen, wenn gleich dein nächster Klient kommt? Ein Mann, wie ich mitgekriegt habe?“ Seine Stimme kroch über ihre Haut, unübersehbar an der Gänsehaut, die sie überzog. „Ob er es spüren wird?“, fuhr er hingerissen fort. „Dass seine so korrekte und solide Anwältin in Wahrheit ein unersättliches kleines Luder ist, dem es zwischen den Schenkeln trieft?“ 

Das Wimmern aus ihrem Mund zeugte davon, dass er den richtigen Ton getroffen hatte.

Ungeachtet seiner wild pochenden Erektion bückte er sich einigermaßen zackig nach dem Höschen und stopfte es in seine Tasche – ehe die Besitzerin begriff, wie ihr geschah.

„Gero, das wirst du nicht wagen!“ Sie klang rau.

Er hustete unauffällig.

„Wenn du das tust, dann ...“ Ihre Miene wunderbar flehentlich. Sie suchte nach einer schlimmen Androhung. Obwohl ihre Stimme zitterte, war sie nicht wirklich in Panik, so gut kannte er sie bereits. Erregt war sie. So erregt wie noch nie zuvor in ihrem Leben, dessen war er sich sicher. Allein in den letzten Sekunden, seit er ihr seine Berührung versagt hatte, war sie garantiert doppelt so feucht geworden wie zuvor.

„Gero, gib mir meinen Schlüpfer zurück.“ Ach, so kleinlaut schon?

Sein Glied prickelte wie wild. „Was gibst du mir dafür?“, gelang ihm trotzdem ein erstklassig argloser Tonfall.

Dass sie sich intuitiv die Lippen leckte – oh, Mann, sie war ein Klasseweib! 

Ihr Blick schweifte zu dem Teil ihres Schreibtisches, der leer war, damit die Klienten ihre mitgebrachten Papiere auslegen konnten. 

„Leg dich hin“, befahl er.

Julia stöhnte auf. Sah sehnsuchtsvoll zur Tür, in der ein Schlüssel steckte. 

„Oh, deine kleine Gehilfin könnte jederzeit hereinkommen, nicht wahr?“ Sein gedehnter Tonfall entlockte ihm selbst ebenfalls ein Stöhnen, das er nicht unterdrücken konnte. „Was würde sie sagen, wenn sie dich so sehen würde? Unter mir, gestoßen, von deinem neuen Klienten?“

„Lass mich die Tür abschließen, bitte, Gero, ich kann nicht ...“

Da war er schon bei ihr, hinter ihr, seine Hände von vorn auf ihrem Venushügel, sie an sich pressend, indem er seine inzwischen schmerzhafte Erektion durch die Stoffschichten seiner Hose und ihres Rockes an ihrem Hintern rieb. Die Lust schwappte sofort in ihm hoch. Er war so hart wie noch nie. So scharf. Seine Lippen an ihrem Hals. Fahrig vor Hunger. An ihrem Ohr. „Du hast die Wahl.“ Nicht viel mehr als ein Krächzen. Er musste sich zuerst räuspern. 

Reiben. 

Stöhnen. 

„Gero, ich bitte dich ...“

Räuspern. „Entweder, ich nehme dich bei unversperrter Tür – dann händige ich dir dein Höschen anschließend ohne Widerstand aus.“

„Gero ...“ Julia wand sich an ihm, fasste seine Hände und schob sie tiefer, in ihre Spalte. Ruckelte mit dem Po den Rocksaum hoch. Oh, Mann, ihr Po ... Seine Finger ... Sie war so feucht. Der Druck an seinem steifen Schwanz. Das Reiben. Er stieß schon. Sie stöhnte. Oh, er konnte nicht mehr, nicht mehr, mehr, er brauchte endlich mehr, alles, alles!

Julia war ebenfalls kurz vorm Kommen, das geforderte 'oder' aus ihrem nur noch keuchenden Mund nicht mehr zu erwarten.

„Oder ... ich erlaube dir, die Tür abzuschließen.“ Er keuchte auch. „Dann allerdings ... behalte ich dein Höschen ein. Und du darfst deinen Klienten gleich unten ohne empfangen.“

„Gero, ich kann doch nicht ...“

„Wird er es riechen, glaubst du?“ Seine Hose musste endlich aus dem Weg. Mit einem lauten Aufatmen entließ er sein hoch aufgerichtetes Glied aus der Unterhose.

„Gero, bitte.“

Er lehnte sich über ihren Rücken, damit sie einknickte, sie gleichzeitig stolpernd zum anvisierten Tisch bugsierend. Ihre Scheide unmittelbar an ihm, heiß und feucht und geil, gleich hatte er sie, gleich würde er ...

Julia entwand sich mit einem verzweifelten Ruck. Völlig außer Atem. Taumelnd. Richtung Tür. „Ich schließe ab.“ Nur ein Japsen. Ihre Hände zitterten. 

Sein Unterleib ebenfalls. „Du weißt, was das bedeutet.“ Seine Stimme leise, aber fest. Er musste sein Glied fassen, um die Spannung auszuhalten.

Julia nickte heftig. 

Kam zurück. 

Vereitelnd, dass er sie wieder umdrehte, indem sie ihn von vorne bei den Handgelenken packte und sich rücklings vor seinem zuckenden Schwanz auf die Tischplatte sinken ließ. Die Beine breit spreizend – und Gee-Bee war nicht mehr in der Lage, irgendetwas anderes zu tun, als zu tun, was sie nun von ihm ersehnte.


Glück im Unglück

 

 

Es war ein Fehler gewesen, gebrauchte Reifen zu kaufen! Verzweifelt starrte Franziska auf ihren alten BMW, dessen rechtes Vorderrad völlig zerfetzt war. Und das hier – sie sah sich um - mitten in der Wildnis. Bäume rechts und links der Straße. Ausgerechnet im Wald musste dieser Reifen platzen. Dabei hatte sie noch das Glück gehabt, langsam gefahren zu sein. Nach dem Stau auf der Autobahn hatte sie sich nämlich nur mit Mühe davon abhalten können, mit Vollgas über die Landstraße zu brettern. Dann wäre sie womöglich schlimmer ins Schleudern geraten und verunglückt – und statt zum Vorstellungsgespräch als Patientin ins Oberrainer Krankenhaus gekommen.

Gut, sie war heil und gesund geblieben. Was sie im Moment aber nur wenig tröstete. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Wenn sie nicht in genau acht Minuten an Professor Schultheiß' Bürotür anklopfen würde, konnte sie die Sache von vornherein vergessen. Verzweifelt strich sie über ihren inzwischen reichlich zerknitterten Rock. Da bereitete sie seit Wochen auf diesen Tag vor und nun sah es so aus, als ob ...

Ihr Handy, sie hatte ihr Handy ja völlig vergessen! Eilig schlüpfte sie in den Wagen zurück. Wo war ihre Handtasche? Die lag natürlich unter dem Beifahrersitz. Wahrscheinlich war sie während des kurzen Schleuderns darunter gerutscht. Franziska zog das Handy heraus und schaltete es ein. Es würde einen Moment dauern, bis es ein Netz gefunden hatte. 

Nervös sah sie auf die Uhr. Noch sechs Minuten. Wenn sie jetzt sofort anrief und alles erklärte, würde man ihr womöglich einen Aufschub gewähren oder einen neuen Termin geben. Das wäre zwar nicht nur wegen der weiten Anfahrt ein Ärgernis, aber es wäre wenigstens noch eine Chance. Die sie doch so dringend brauchte.

Franziska warf einen Blick auf das Handydisplay. Kein Netz.

Das gab es doch gar nicht! Sie schüttelte das Handy. Kein Netz. Sie reckte den Arm nach oben, hielt es, so hoch es ging, dann riss sie es herunter. Immer noch kein Netz. Sie sah auf die Uhr: noch drei Minuten.

„Himmel, jetzt find es doch endlich“, stöhnte sie. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie stand hier mitten im Wald und konnte nicht telefonieren.

Ein anderes Auto! Sie riss den Kopf hoch. Sie musste nur ein anderes Auto anhalten. Jeder hatte heutzutage ein Handy dabei.

Die Straße war leer. Kein Auto. Sie war hier ganz alleine. Ohne funktionstüchtiges Handy, mitten im Wald.

Eine Minute. 

Franziska hätte am liebsten geheult. Erbost und wirklich verzweifelt starrte sie auf ihre Armbanduhr, sah, wie der Zeiger weiterwanderte. 

Siebzehn Uhr. 

In diesem Augenblick erwartete man sie. Genau jetzt.

Da, leises Gebrumm! War das ein Wagen? Franziska reckte den Kopf. Noch war nichts zu sehen. Aber das Geräusch wurde lauter. Endlich – ein weißer Mercedes kam schnell heran. 

„Hilfe!“ Sie wedelte mit den Armen und sprang auf und ab. „Bitte helfen Sie mir.“

Der Wagen wurde langsamer, fuhr tatsächlich an den Straßenrand.

„Sind Sie verunglückt?“ Die Fahrertür wurde aufgestoßen, ein Mann sprang heraus. „Ist Ihnen etwas passiert?“

„Ich, nein“, stammelte Franziska. „Es ist nur eine Reifenpanne. Aber ich habe einen wichtigen Termin und mein Handy funktioniert einfach nicht.“

„Na, das sollte ja wohl kein Problem sein.“ 

Die sonore Stimme des Mannes hatte einen angenehm beruhigenden Klang und Franziska entspannte sich angesichts seiner Gelassenheit ein klein wenig. 

„Hier, nehmen Sie meines. Es ist bereits eingeschaltet.“

Hastig hackte Franziska die Nummer ein. „Null, Sieben, eins, drei, vier, fünf, acht, null, null ...“

Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass der Anruf vier Minuten zu spät kommen würde – Professor Schultheiß war bekannt für seine Pingeligkeit in Bezug auf Pünktlichkeit. Aber sie konnte doch alles erklären.

„Warum tut sich nichts?“, fragte sie schließlich und hielt dem Mann das Handy entgegen. 

Der nahm es: „Oh. Hier ist hier etwa ein Funkloch? Kommen Sie, fahren wir ein Stück, bis wir wieder Empfang haben.“

Franziska dachte nicht nach, nickte nur und sprang in den Wagen des Mannes. Der startete sofort.

„Das scheint ein wirklich wichtiger Termin zu sein“, sagte er und hielt ihr seine Rechte entgegen: „Dazu war bisher noch gar keine Gelegenheit, Gerhard Bauer.“

„Franziska Gr-af“, sagte Franziska zerstreut und starrte auf das Handy. „Jetzt komm schon.“ Erst danach sah sie den Mann wieder an. „Entschuldigen Sie bitte, aber es geht um die Chance meines Lebens. Wenn ich diesen Termin verpasse ...“ Sie sah wieder auf die Uhr. Sieben nach Fünf. Sie seufzte tief: „Zu spät.“

„Wie, zu spät?“, fragte der Mann. 

Welchen Namen hatte er gleich noch einmal genannt? Ach ja. Gerd. „Mein Vorstellungstermin hätte vor sieben Minuten beginnen sollen.“ Sie ließ das Handy sinken. „Fahren Sie mich am besten zu meinem Wagen zurück, es ist vorbei.“

„Wie?“, fragte Gerd nochmals. „Die Chance ihres Lebens – und Sie wollen wegen lumpiger sieben Minuten aufgeben? Das kann doch nicht wahr sein.“

„Was soll ich tun?“, fragte sie zurück. „Ich kann doch nicht anrufen und den Termin verschieben.“

„Wohin müssen Sie denn?“ 

„Krankenhaus Oberrain“, antwortete Franziska, „Vorstellungsgespräch in der Kardiologie.“

„Marienklinik?“

„Sie kennen sie?“

„Haben Sie eine Ahnung, wie groß Oberrain ist?“ Gerd wandte ihr den Kopf zu und lächelte. „Es ist ein Kaff – nur bekannt durch diese Klinik.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Wissen Sie was, ich fahre Sie hin. Es ist nicht mehr weit, etwa fünf Kilometer durch den Wald. Mit etwas Glück bekommen Sie die Stelle doch noch.“

„Das würden Sie tun?“ Franziska war überwältigt. Dieser fremde Mann versuchte, ihr zu helfen. „Ich hoffe, Sie verpassen dadurch nicht selbst einen Termin.“

„Halb so schlimm“, winkte Gerd ab. „Es ist nicht sehr wichtig.“

„Etwa so wichtig, wie ein Termin beim Friseur?“, fragte Franziska und sah schon wieder auf die Uhr. Zehn Minuten.

„Nicht mal halb so wichtig“, nickte Gerd. „Nun beruhigen Sie sich doch. Wir werden noch ein paar Minuten brauchen und es macht sicher einen besseren Eindruck, wenn Sie nicht völlig aufgelöst sind.“

Er hatte ja so recht. Franziska fuhr sich durch die Haare und atmete tief durch. „Danke.“ Sie rutschte ein wenig tiefer in den bequemen Autositz und zwang sich, nicht schon wieder auf die Uhr zu sehen. Stattdessen wandte sie den Kopf und betrachtete ihren Retter. Dieser Gerd sah sympathisch aus. Etwas älter als sie, schätzte Franziska, vielleicht Mitte dreißig, blonde, etwas längere Haare, blauäugig. Was ihr aber besonders auffiel, waren seine Hände. Kräftige Hände, ohne klobig zu sein. Und kein Ehering.

„Oh nein, meine Unterlagen!“ Ihre Arme fuhren an den Kopf. „Sie liegen noch in meinem Auto.“ Wieder hektisch drehte sie sich um, deutete auf die zurückliegende Straße.

Der Mercedes wurde nicht einmal langsamer. „Dann muss es jetzt halt ohne gehen“, sagte Gerd. „Außerdem, Franziska – es geht schließlich um Sie und nicht um irgendwelche Unterlagen, oder?“

„Wissen Sie“, antwortete Franziska. „So einfach ist es leider nicht. Ich brauche diese Stelle für meine Doktorarbeit. Diese Arbeitsunterlagen, in denen all mein Wissen steckt, liegen jetzt dort hinten im Wald.“

„Wenn Sie die ganze Zeit mit diesen Unterlagen gearbeitet haben, wissen Sie darüber doch bestens Bescheid und können aus dem Gedächtnis sprechen, oder?“

Franziska nickte mit fest zusammengepressten Lippen. Er hatte gut reden. Ihr Puls war nach oben geschnellt, sie fühlte ihre Schweißdrüsen anspringen. Improvisieren und frei reden – oh Gott, oh Gott.

 

„Sehen Sie, dort vorn ist die Klinik.“

Auf einer kleinen Anhöhe lag ein lang gestreckter, altherrschaftlicher Bau mit vielen Erkern und kleinen Türmchen. Davor, im Tal, eine recht kleine Ortschaft. 

Gerd, der ihren Blick bemerkt zu haben schien, sagte: „Hab ich es Ihnen nicht gesagt, dieses Oberrain ist ein Nest.“

Die Lage war wunderschön. Eingebettet in die bewaldeten Hügel wirkte die Klinik wie ein herrschaftliches Schloss.

Hier zu arbeiten – Franziska sah um sich – musste herrlich sein. 

 

Es war siebzehn Uhr achtzehn, als sie das Tor zum Klinikgelände durchfuhren. Knirschend stoppte der Wagen im Kies des Parkplatzes. Gerd sprang gleichzeitig mit Franziska aus dem Auto und folgte ihr zum Klinikeingang. 

„Viel Glück“, sagte er und lächelte sie aufmunternd an. 

„Danke, das kann ich brauchen.“ Franziska war völlig atemlos. Dennoch, sie musste sich jetzt erst noch verabschieden: „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll oder wie ich Ihnen danken kann, aber dass Sie mich hierher gebracht haben, war einfach großartig.“

„Gern geschehen“, sagte Gerd. „Aber nun sehen Sie zu, dass Sie reingehen. Ich bleibe dann hier.“

„Wie? Sie wollen warten?“ Erstaunt sah Franziska ihn an. „Warum?“

„Wie sollten Sie sonst wieder zu Ihrem Wagen kommen? Und wie den wieder flottkriegen?“ Gerd schüttelte vehement den Kopf. „Nein, ich warte hier – und wenn Sie die Stelle bekommen haben, wechseln wir den Reifen.“

„Das ist ...“ Franziska war zu überwältigt, um weitersprechen zu können. „Danke“, murmelte sie nur und öffnete die Tür. Tief durchatmend trat sie ins Foyer der Klinik. Sie musste sich jetzt konzentrieren. 


Autopädie

 

 

Es war schon fast neunzehn Uhr, als Franziska die schwere Kliniktür erneut öffnete. Diesmal von innen. Sie trat hinaus in die Abendsonne und blieb einen Moment stehen. So lange es gedauert hatte, so ungut es auch gelaufen war, es war endlich vorbei. Ihr Kopf war wieder frei für … Nein, Gerd würde sicherlich nicht mehr da sein. Sie würde also gleich wieder hineingehen und am Empfang darum bitten müssen, dass man einen Pannendienst zu ihrem Wagen schickte – und ein Taxi für sie rief, damit sie in ein Hotel fahren könnte. 

Den weißen Mercedes ganz vorn auf dem fast leeren Parkplatz sah sie sofort – und ihr Herz begann zu hämmern. Er war noch da, hatte tatsächlich auf sie gewartet! Das war … gut. Sie suchte sie mit den Augen nach ihm. Wo mochte er wohl sein? Sie drehte sich, suchte das Gelände ab. Zum Glück waren nicht mehr viele Menschen unterwegs, die Besucher zum größten Teil wieder gegangen, die Patienten in ihren Zimmern. 

Franziska konnte nur zwei Krankenschwestern entdecken und einen Pfleger, der einen leeren Rollstuhl vor sich herschob. Ansonsten war der Platz vor der Klinik leer. Und im kleinen Park, gleich nebenan, war auch niemand mehr. Doch stopp! Da drüben, auf der Bank, fast verdeckt durch die Zweige einer Hängeweide, da saß doch jemand. Sie ging in die Richtung, bis sie Gerd zweifelsfrei erkannte. Er las Zeitung. 

Während sie sich ihm näherte, betrachtete sie ihn genauer. Ganz versunken saß er da, entspannt zurückgelehnt, die Beine männlich breit übereinandergeschlagen. So ein attraktiver Mann. Und er saß da, weil er auf sie wartete. 

Ihr Puls beschleunigte sich. Ach du liebe Güte, was war nur mit ihr los? Gut, da hatte ein begehrenswerter Mann sich ihrer angenommen, doch sollte sie sich etwas darauf einbilden? Er war einfach nur freundlich und hatte genügend Zeit, hilfsbereit zu sein. Das hätte er gewiss für jeden anderen Menschen auch getan. Mit ihr persönlich hatte das nichts zu tun.

„Sport oder Wirtschaft?“, fragte sie, als sie heran war.

Er senkte die Zeitung und ein atemberaubendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Lokalteil.“

Schnell faltete er die Zeitung zusammen und sprang auf. „Und? Hat es geklappt?“

„Ich weiß nicht“, antwortete Franziska wahrheitsgemäß. „Professor Schultheiß hatte den nächsten Bewerber vorgezogen, nachdem ich nicht pünktlich gewesen war. Das hat ewig gedauert. Über eine Stunde habe ich warten müssen, und dann hat er mir gesagt, dass er eigentlich keine Zeit mehr habe. Zehn Minuten hat er mir dann doch noch eingeräumt.“ Sie erschauderte bei dieser Erinnerung. „Wahrscheinlich nur, weil ich trotz Ihrer Bemühungen so aufgelöst gewesen bin. Aber ich denke, diese zehn Minuten waren bei Weitem nicht ausreichend. Ich kann mir also keine allzu großen Hoffnungen machen.“

„Ach was“, schüttelte Gerd da den Kopf. „Wenn der Mann auch nur ein klein wenig klug und vorausschauend ist, nimmt er Sie.“ Er legte seine Hand auf ihren Arm, hakte sie unter. „Kommen Sie, gehen wir zum Wagen.“ 

Franziska musste lachen, auch wenn ihr im Moment wenig danach zumute war. „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich bezweifle nur, dass Professor Schultheiß das ebenso sieht wie Sie.“

Sie fand es sehr angenehm, ja fast ein wenig prickelnd, von ihm berührt zu werden und glich sich seinem Tempo bereitwillig an. 

„Wann bekommen Sie Bescheid?“

„Es hieß, in den nächsten Tagen.“

„Nun gut, Frau Doktor“, sagte Gerd, als sie den Mercedes erreicht hatten. Er öffnete ihr die Beifahrertür und winkte sie galant hinein. „Dann lassen Sie uns zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung schreiten: die Amputation des Wagenrades.“

„Das arme Auto“, lachte Franziska, während sie auf dem Sitz Platz nahm. „Muss es von nun ab auf drei Rädern durchs Autoleben kurven?“

Gerd schloss die Tür hinter ihr, lief dann schnell um den Wagen herum und stieg ebenfalls ein. Er ließ den Motor an und fuhr von dem Parkplatz auf die Straße.

„Ach was“, grinste er, das Gespräch wieder aufnehmend: „Ich bin doch Auto-Arzt. So was würde ich niemals zulassen. Der Wagen bekommt nicht nur eine Amputation, sondern zusätzlich noch eine erstklassige Radprothese.“ Dann schien ihm ein neuer Gedanke zu kommen. „Sie halten doch eine entsprechende Prothese in Ihrem OP bereit, Frau Assistentin?“

„Das hoffe ich“, seufzte Franziska mit einem kleinen schelmischen Seitenblick auf Gerd. „Ich sehe schon, ich habe das falsche Spezialgebiet gewählt. Statt Kardiologie hätte ich die Autopädie wählen sollen, dann könnte ich Ihnen jetzt besser behilflich sein.“

„Es ist mir schon eine Ehre, in Ihrem Operationssaal operieren zu dürfen.“ Gerd verneigte sich, warf ihr einen kurzen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. 

Sie hatten Oberrain schon hinter sich gelassen und fuhren gerade in den Wald hinein.

„Haben Sie wirklich noch nie einen Reifen gewechselt?“

„Nein, leider nicht.“ Franziska rutschte ein wenig tiefer in ihren Sitz. Dann aber fiel ihr ein: „Aber ich habe als Kind mal dabei zugesehen. Zählt das ein bisschen?“

„Bei wie vielen Operationen haben sie bisher zugesehen? Könnten Sie die ausführen?“

Franziska hielt den Vergleich für ein wenig gewagt, wollte aber nicht widersprechen. „Herr Autopäde, ich stelle mich hiermit als einfache Hilfskraft für die niederen Dienste zur Verfügung.“

„Einverstanden“, nickte Gerd. „Gehen wir doch mal die verschiedenen Arbeitsschritte durch. Punkt eins: „Wo ist das Ersatzrad?“

„Im Kofferraum“, sagte sie schnell, auch wenn sie sich eigentlich nur an Warndreieck und Verbandskasten erinnern konnte. 

„Sehr gut“, lobte Gerd. „Dann kommen wir zu Punkt zwei: „Wo ist der Wagenheber?“

Tja, wieder musste sie raten: „Im Kofferraum?“

„Sie wissen es nicht?“ Gerd schüttelte den Kopf. „Ist aber nicht so schlimm. Einen Wagenheber können wir uns zur Not aus diesem OP hier ausleihen.“ Er klopfte mit der Hand auf das Lenkrad. „Das Ersatzrad ist viel wichtiger. Ich glaube nämlich nicht, dass das Rad aus meinem Wagen mit dem Ihren kompatibel wäre.“

Franziska sah aus dem Fenster. Wenn sie nicht alles täuschte, war ihre Fahrt gleich zu Ende. Dass schöne Momente immer so schnell zu Ende gehen mussten. Warum konnten sie jetzt nicht einfach weiterfahren? Immer weiter und sich dabei unterhalten? Sie seufzte und entdeckte im nächsten Moment bereits ihren Wagen. Er stand ganz am Straßenrand, um keine anderen Autos zu behindern. Jetzt war nur noch der Reifenwechsel zu machen, sofern es was zu wechseln gab, dann hieß es Abschied nehmen.

 

Das Ersatzrad lag unschuldig und sauber im Kofferraum unter einer Abdeckung, die Franziska noch nie zuvor aufgefallen war. Und dabei lag glücklicherweise auch ein erstklassiger Wagenheber.

„Dies ist nicht die Standardausrüstung für Operationen dieser Art, sondern die Luxusausführung“, bemerkte Gerd. „Und Sie wollen wirklich nichts davon gewusst haben, welche Schätze Sie in ihrem mobilen Operationssaal spazieren gefahren haben?“

Franziska schüttelte den Kopf. „Ich schwöre.“ Mit theatralisch aufgerissenen Augen hob sie die Hand.

“Indianerehrenwort?“

Sie nickte. 

„Na, dann wollen wir mal.“ Gerd winkte sie herbei. „Bitte, Frau Assistentin, reichen Sie mir den Heber.“

Franziska beugte sich in den Kofferraum, griff nach dem Kasten. Sapperlot, war der aber schwer. Luxus hat sein Gewicht, dachte sie, während sie zog, drückte und schob. Und während sich nichts bewegte. 

„Hrm“, machte Gerds Stimme hinter ihr. „Wenn ich mir den Hinweis erlauben darf, Sie müssen erst die Sicherung lösen. Ein guter Wagenheber ist fixiert, damit er nicht herumrutscht. Und wie ich Ihnen bereits gesagt habe, ist dieser hier nicht nur ein guter Wagenheber.“

„Und ist folgerichtig doppelt gesichert“, stellte Franziska grinsend fest.

Es bedurfte seiner Hilfe, die etwas zu festgezogene Schraube aus der Halterung zu lösen, doch dann reichte sie ihm feierlich den Wagenheber: „Bitte sehr.“

Gerd schickte sich an, sich neben das Auto zu knien. 

„Herr Doktor“, sie legte schrilles Entsetzen in ihre Stimme. „Warten Sie, sonst sind Sie nicht mehr steril.“ Eilig holte sie eine Decke aus dem Wagen. „Hier, für Ihre Knie.“

„Es ist doch immer gut, eine erfahrene Assistentin zur Seite zu haben“, seufzte er, als er sich vorschriftsmäßig auf die Decke gekniet, den Wagenheber angesetzt, angeschlossen und eingeschaltet hatte. 

Langsam begann das zerfetzte Rad, sich vom Boden zu lösen.

„Wenn ich jetzt um den Schraubenschlüssel bitten dürfte.“ Er streckte die Hand aus.

„Ach natürlich, natürlich.“ Franziska, die jede seiner Bewegungen mit Faszination beobachtet hatte, sprang eilig an den geöffneten Kofferraum und beugte sich hinein. Sie suchte zuerst nur mit den Augen, neigte sich dann aber noch weiter vor, um die Hände zu Hilfe zu nehmen. „Schraubenschlüssel“, murmelte sie vor sich hin. „Wo steckst du nur?“

Sie entdeckte den Erste-Hilfe-Kasten, das Warndreieck, Schutzwesten. Doch nichts, aber auch gar nichts, was wie ein Werkzeug, geschweige denn wie ein Schraubenschlüssel aussah. Mist, das kam von ihrem regen Desinteresse Autos gegenüber. Jeder normale Mensch hätte schon längst mal in den Innereien seines Fahrzeugs gekramt, um sich ein Bild davon zu machen, was da so alles zu finden war. 

„Tja“, gestand sie schließlich und hob ratlos die Schultern. „Ich befürchte, ich kann Ihnen nicht dienen.“

„Das gibt's doch nicht. In jedem Wagen befindet sich doch ein Notfall-Werkzeug.“ 

Er war sofort bei ihr, beugte sich neben sie in den Kofferraum und klappte nach einem kurzen Blick die Abdeckung zum Ersatzrad nach oben: „Nehmen wir doch den hier.“

Das Werkzeug war dort neben dem Ersatzrad angeschraubt. In einer Nische. Schweigend löste Gerd die Sicherung und ging zum Wagenheber zurück.

Franziska kam sich mit einem Mal entsetzlich dämlich vor. „Sorry“, raunte sie. Sie wandte sich ab. Damit hatte sie sich als Totalniete geoutet, die nicht mal in der Lage war, eine Klappe zu entdecken. Sicher war er froh, sie in ein paar Minuten loswerden zu können. 

„Frau Assistentin“, riss sie seine barsche Stimme zurück in die Realität. „Ich brauche Tupfer. Wenn ich mal bitten dürfte.“ Er deutete mit seinen nunmehr schmuddligen Händen auf seine Stirn. 

Eilig nestelte sie ein Taschentuch hervor und hielt es ihm hin. 

Wie zur Antwort reckte er ihr seinen Kopf entgegen. „Sie sehen doch ...“

Oh, er spielte doch noch! Franziska grinste, als sie das Taschentuch auseinanderfaltete und über seine Stirn rieb. Die kein bisschen verschwitzt war. 

„Danke“, sagte er und grinste sie an. „Das macht man im OP doch so, oder?“

Sie nickte. „Ja, genauso.“ 

Danach arbeitete er schweigend weiter, löste die Schrauben und hob schließlich das zerfetzte Rad zu Boden. 

Die schöne, fast alberne Stimmung war verflogen, das Spiel zu Ende.

Franziska betrachtete Gerd, wie er so selbstverständlich hantierte, schob, drehte, als sei das etwas, was er täglich tue. Dass er Mechaniker war, glaubte sie dennoch nicht. Zu glatt, zu sauber waren seine Fingernägel. Überhaupt, seine ganze Statur wirkte zu elegant., um ihn sich im ölverschmierten Blaumann vorstellen zu können. Obwohl er mit Hemd und Jeans durchaus lässig gekleidet war, passte bei seiner Erscheinung alles harmonisch zusammen. Die helle, leicht gebräunte Haut, die einen Tick zu langen Haare, das schmale Gesicht. Ein wirklich außergewöhnlich schöner Mann, dachte Franziska und seufzte.  

Himmel! Was dachte sie da? Sie musste durchgeknallt sein. Oder wie sonst sollte sie sich erklären, dass sie auf dem besten Weg war, sich in einen Mann zu verlieben, von dem sie bis auf den Namen überhaupt nichts wusste?

„Schaffen Sie es, das Ersatzrad zu bringen?“

Dankbar, von ihren verwirrenden Gefühlen abgelenkt zu werden, nickte Franziska  nur und beeilte sich, zum Kofferraum zu kommen. 

Das Ersatzrad war ebenfalls gesichert, sie erkannte es sofort, löste die diesmal leichtgängige Schraube und hob das Rad aus dem Kofferraum. 

Er sagte nichts, nahm es nur entgegen, hob es an, schob es in die richtige Position und begann damit, die Schrauben einzudrehen. Nur Minuten später senkte er den Wagenheber ab, legte ihn zusammen und verräumte und sicherte sowohl ihn als auch das defekte Rad im Kofferraum. „Auf die Felge können Sie einen neuen Reifen ziehen lassen.“

„Danke“, sagte Franziska und streckte ihm die Hand entgegen. Jetzt war es vorbei. Er war fertig. Sie selbst musste nur noch die Decke einsammeln, dann konnte sie sich auf den Heimweg machen. „Vielen herzlichen Dank.“

„So einfach wird es nicht sein.“

Franziskas gesenkte Augen schossen noch oben in seine.

„Sie glauben doch wohl nicht, dass ich Sie jetzt einfach davonfahren lasse?“

Äh, doch, genau das hatte sie gedacht. Hatte er andere Pläne? Einen Blick später in sein jetzt lächelndes Gesicht wusste sie: Er hatte.

„Gestatten Sie mir, dass ich Sie zum Dank für diesen vergnüglichen Nachmittag zum Essen einlade?“

Wie bitte? Reichlich verwirrt blinzelte Franziska: „Jetzt gleich?“

„Nun ja“, er wiegte den Kopf leicht. „Es ist nach zwanzig Uhr, ich habe Hunger – und bin sicher, Sie hatten ebenfalls noch kein Abendessen. Oder hat der Herr Professor Sie diesbezüglich versorgt?“

„In diesen kurzen zehn Minuten?“, erwiderte Franziska und fühlte die Leichtigkeit zurückkehren, in der sie zuvor miteinander gesprochen und gespielt hatten. „Niemals hätte er mich in der kurzen Zeit satt bekommen.“

„Da trifft es sich gut, dass ich ein nettes, kleines Lokal hier in der Gegend kenne.“ Er deutete in den Wald.

„Zu Fuß?“, fragte Franziska und folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger mit den Augen. „Und mitten im Wald?“

„Mit dem Auto“, erwiderte er mit dem gleichen Ernst. „Und selbstverständlich hinter dem Wald. In der zweiten Attraktion von Oberrain. Landhotel Huber.“

„Einverstanden“, nickte Franziska eine Spur zu schnell und viel zu begeistert, um ihre Gefühle verbergen zu können. „Aber diesmal fahren wir in zwei Autos, damit Sie mich nicht wieder hierher bringen müssen.“

„Dann folgen Sie mir unauffällig“, verbeugte sich Gerd vor ihr und ging zu seinem Wagen.

Franziska jedoch hätte singen mögen. Es war doch noch nicht vorbei!


Eine kleine Nachtmusik

 

 

Der kleine Parkplatz neben dem Gasthof war voll. Ob hier eine Feier stattfand? Nun, sie hatten keine echte Wahl. Konnten nur hoffen, dass sie hier trotzdem etwas zu essen bekommen würden.

Er fuhr ein Stückchen weiter die Straße entlang und parkte am Straßenrand, Franziska genug Platz hinter ihm lassend. Schnell sprang er aus dem Wagen, um zur Stelle zu sein, ihr die Tür aufzuhalten. „Darf ich bitten?“ Als er ihr seine Hand hinstreckte, um ihr aus dem Auto zu helfen, lächelte sie gerührt. Sie war wirklich keine Kavaliere gewöhnt. Vorerst widerstand er dem Impuls, ihre Hand an seinen Mund zu ziehen und sie zu küssen.

Sollte er seine Hand kurz an ihren Rücken legen, während sie die Straße entlang zum Eingang des Gasthofes entlanggingen?

Gespannt wartete er, bis sie direkt neben ihm war. Bewegte dann langsam seine Hand zu ihr. Wich sie zurück? Nein, sie warf ihm einen lächelnden Seitenblick zu. Also los!

Seine Hand landete zwischen ihren Schulterblättern, unter ihrem Sommermantel deutlich spürbar. 

Und Franziska?

Lehnte sich in seine Berührung. Neigte sogar den Kopf in seine Richtung.

Ganz sacht bewegte er seine Hand ein wenig auf ihrem Rücken. Franziskas Kopf berührte seine Schulter.

Da hatten sie den Gasthof erreicht.

Extra mit links die schwere Tür öffnend, konnte er seine Hand noch einen Moment bei ihr lassen, um sie vor sich in den Schankraum zu schieben. Dann war auch das vorbei. Widerstrebend ließ er sie los.

Erst jetzt registrierte er die laute Musik und sah die Band auf der Bühne. Außerdem waren die Tische aus der Mitte geschoben worden, sodass sie an den Seiten eng an eng standen. Hier sollte getanzt werden. War etwa geschlossene Gesellschaft?

Die Wirtin nickte ihnen freundlich zu. Offenbar waren sie willkommen.

Er sah Franziska fragend an. „ES IST LAUT.“ Er hatte schreien müssen.

„GIBT ES EINE ALTERNATIVE?“, schrie sie zurück.

„IM NÄCHSTEN ORT. ETWA ZEHN KILOMETER VON HIER.“

„DANN BLEIBEN WIR.“

Anerkennend nickte er. An Entscheidungsschwäche litt sie offensichtlich nicht.

Sie winkte ihn näher, wohl um leiser sprechen zu können. Er folgte. Bis er ihre Körperwärme wahrnehmen konnte. Ihren Atem. 

„Unter einer Bedingung.“ Zusätzlich legte sie ihren Kopf wieder schief.

Oh. Sie konnte auch kokettieren. Begeistert nickte er. Hatte ganz vergessen, sich wieder aufzurichten. Was er schnell nachholte. „Jede.“ 

Ihre Augenbrauen zuckten. Sie war bezaubernd. 

Jetzt schrie sie wieder. „DASS WIR ANSCHLIESSEND EINEN KLEINEN SPAZIERGANG MACHEN, DAMIT WIR AUCH EIN PAAR WORTE WECHSELN KÖNNEN.“

„ABER MIT VERGNÜGEN.“ 

Der Wirtin in eine der hinteren Ecken folgend, nutzte er die Gelegenheit, seine Hand wieder auf Franziskas Rücken zu legen.

 

*

 

Seine Hand lag so angenehm warm auf ihrem Rücken. Franziska hätte sich räkeln mögen – und gleichzeitig verstand sie sich nicht. Was war mit ihr los? Gerd berührte sie. Na und? Damit dirigierte er sie doch lediglich zum Tisch in der Ecke dort drüben. Mitten durch den Krach hier, denn anders konnte sie diese laute Musik nicht bezeichnen. Aber solange er dabei war, war ihr das völlig egal. Sie wäre ihm auch in irgendeine wüste Spelunke gefolgt, sicher, dass er sie beschützen würde. Dass sie sich hier allerdings unterhalten könnten, war völlig aussichtslos. Naja, sie warf einen Blick auf die Band, vielleicht machten die ja mal eine Pause. 

Galant schob Gerd ihr den Stuhl zurecht, setzte sich dann auf die Bank gegenüber, stellte die Ellbogen auf den Tisch, verschränkte die Hände. Er bewegte den Mund.

„Wie bitte?“ Sie beugte sich vor. Doch er hatte sie nicht verstanden, sah sie nur fragend an, reckte ihr den Kopf entgegen und drehte ihn leicht. Jetzt hatte sie sein Ohr direkt vor sich.

„WIE BITTE?“, brüllte sie folgsam hinein und sah ihn zusammenzucken. Oh, jetzt war sie zu laut gewesen.

Entschuldigend lächelte sie, faltete die Hände und neigte ihren Kopf leicht. Dann wandte sie ihm ihr Ohr zu. 

Sie hörte sein Lachen, fühlte seinen warmen Atem am Ohrläppchen. Sagte er jetzt nichts? Sie drehte ihm wieder das Gesicht zu.

Um seine Augen hatten sich winzige Lachfältchen gebildet. Stumm schüttelte er den Kopf. 

Fragend hob sie die Schultern und deutete auf die Band.

Er nickte, beugte sich erneut nach vorn ...

Da schob sich eine Speisekarte vor ihr Gesicht. Franziska zuckte zurück – und entdeckte die Wirtin am Tisch, in jeder wild wedelnden Hand eine Karte. Auch sie bewegte die Lippen.

Sie war ebenfalls nicht zu verstehen, aber immerhin war klar, was sie wollte. Franziska griff nach der ihr entgegengereckten Karte, Gerd nach der anderen, und die Wirtin verschwand.

Franziska schlug die in Leder geschlagene Karte auf. 'Willkommen im Landgasthof Huber. Lassen Sie sich von unserer gutbürgerlichen Küche verwöhnen', stand da als Überschrift. Nun gut, dagegen war ja nichts einzuwenden.

Gerds Kopf war noch hinter der Speisekarte verschwunden, als die Wirtin schon wieder auftauchte. Block und Stift auf den Tisch legend, deutete sie auf die Karte.

„Einmal ...“, angesichts der lauten Musik ringsum war das vergebliche Liebesmüh. Entschlossen öffnete Franziska die Karte nochmals und deutete auf den Zwiebelrostbraten. Die Wirtin nickte und schrieb. Franziska schlug die Seiten bis zur Getränkekarte um und deutete auf den Hauswein.

Wieder nickte die Wirtin, wandte sich dann zu Gerd.

Der bestellte auf die gleich Weise wie sie. Die Wirtin nickte stumm und zufrieden, während sie die Karten nahm und sich durch die Tische zurück zum Tresen schlängelte. 

„Was haben Sie bestellt?“

Sie hatte absichtlich leise gesprochen, sich aber bereits erwartungsvoll nach vorn gebeugt. Sein Ohr kam prompt und sie wiederholte ihre Frage. Dann wandte sie den Kopf.

„Das Gleiche wie Sie.“

Sie stutzte. Wie konnte er wissen ...? „SIE HABEN MITGELESEN?“

In diesem Moment verstummte die Musik. Die so plötzlich einsetzende Stille summte in Franziskas Ohren. Gerds Stimme klang mit einem Mal furchtbar laut: „ICH WAR IMMER KLASSENBESTER IM ABSCHREIBEN. VERKEHRT HERUM LESEN WAR MEINE SPEZIALITÄT.“ 

Franziska zuckte zurück und rieb sich das Ohr.

„Oh Verzeihung.“ Seine Arme schnellten nach vorn, er griff ihre Hände und drückte sie entschuldigend.

„Das ist d...“, fing sie an.

RUMMS. Die Musik setzte mit einem Paukenschlag wieder ein. Franziska zuckte zusammen. Resigniert lächelnd hob sie die Hände und schüttelte den Kopf. Eine Unterhaltung war völlig ausgeschlossen.

 

*

 

Er sah Franziska den letzten Schluck Wein aus der Karaffe nehmen und ihren Teller von sich schieben. Sie lächelte und bewegte die Lippen. 

Fragend beugte er sich in ihre Richtung. „WAS?“ 

„ES WAR LECKER.“

Er nickte. „Ja, lecker war es.“

„Was?“

„JA, ES WAR LECKER.“

Sie lachten. Mehr hatten sie während des Essens auch nicht tun können. Lachen und nicken und lächeln und grinsen. Nicht, dass er etwas dagegen gehabt hätte. Auf diese Weise hatte er ausreichend Gelegenheit dazu gehabt, Franziskas Gesicht zu studieren. Wie ihre Augen in unterschiedlicher Intensität strahlen konnten. Wie ihre Augenbrauen sich dazu bewegten. Ihre Stirn sich ein wenig runzelte. 

Mit jedem gemeinsamen Lachen, mit jedem Schluck Wein war sie gelöster geworden. Intensiver. Mutiger. Ihm in die Augen zu schauen, ihre Blicke länger andauern zu lassen und noch länger. Sie war wunderbar. Das konnte man nicht anders sagen.

„HABEN SIE GESEHEN?“

„Äh“, nein. Er hatte nur sie gesehen. 

Sie deutete mit den Augen in den Raum. „SIE HABEN BEGONNEN ZU TANZEN.“ 

Widerstrebend riss er sich von ihrem Gesicht los und folgte ihrem Blick. Oh ja, das hatte er tatsächlich nicht bemerkt. Auf der Tanzfläche bewegten sich zwei Paare zu ein wenig nerviger Popmusik. 

Moment. Seine Augen schnellten zu ihr zurück. Das war eine Aufforderung gewesen. Er war aufgesprungen, noch ehe er zu Ende gedacht hatte. „DARF ICH BITTEN?“

Strahlend erhob sie sich. Wandte sich unmittelbar danach schon zu ihm um. Erwartungsvoll. Sie erwartete, dass sie die klassische Tanzhaltung einnahmen. Gut so. 

Behutsam zog er sie an sich und begann einen Discofox. Es dauerte einige Takte, bis sie sich aneinander gewöhnt hatten, doch dann klappte es hervorragend. Seine Füße machten die Tanzschritte von allein, und er konnte sich auf Franziskas Hüfte unter seiner rechten Hand konzentrieren. Er fühlte ihre fließenden Bewegungen an seiner Vorderseite, ihre Hand, die warm an seiner Schulter ruhte, jedoch von Zeit zu Zeit ein wenig verschoben wurde. 

Es war herrlich, mit ihr zu tanzen. Ja, diese Frau war perfekt.

 

*

 

Ui, ihr war schwindelig. Franziska musste sich anlehnen, ihren Kopf an seine Schulter legen. Ja, so war es besser. Gerd tanzte und wirbelte jetzt schon eine ganze Weile mit ihr herum. 

Sie hätte nicht so viel trinken dürfen. Das erste Viertel Wein war ja noch in Ordnung gewesen, das zweite jedoch schon zu viel. Bereits das hätte sie durch Wasser ersetzen sollen. Aber der Wein war so fruchtig gewesen und so passend zu dem stark gewürzten Braten. Und so hatte sie das dritte Viertel, das plötzlich auf dem Tisch gestanden hatte, auch noch angenommen. Genau das rächte sich jetzt. Hui. Schon wieder eine schnelle Drehung. Sie musste sich fester halten. Franziska verstärkte ihren Griff auf Gerds Schulter.

So konnte sie nicht mehr Auto fahren. Auf keinen Fall. Sie sollte sich also bald darum kümmern, ein Zimmer für die Nacht zu bekommen. Gab es hier, in diesem Gasthof vielleicht ...? Sie hatte nicht aufgepasst. Aber in der nächsten Musikpause würde sie Gerd fragen. Aber jetzt erst einmal tanzen.

Seine Bewegungen waren weich und bestimmt. Er führte – und sie konnte gar nicht anders, als ihm zu folgen. Sich zu drehen und zu drehen. Und noch einmal. Uff, so schön es auch war, lange würde sie das nicht mehr aushalten!

Doch zu ihrem Glück wurde die Musik leiser und endete. Gerd blieb stehen, löste sich aber nicht von ihr. Seine Hand, nun gesenkt, hielt die ihre, sein Arm lag weiterhin auf ihrer Hüfte. Zum Ausgleich ließ Franziska ihren Kopf, wo er war, an seiner Schulter. Sie hatte das Gefühl, sich noch immer weiter zu drehen und schob sich Halt suchend ein wenig näher an ihn heran.

Da setzte die Musik wieder ein. Diesmal mit einem langsamen Stück. Oh gut, wenn es jetzt sanfter weiterging. Keine zu heftigen Drehungen mehr.

Sein Griff auf ihren Rücken verstärkte sich, er zog sie enger an sich und begann, sich sacht mit ihr zu wiegen. 

Franziska legte ihren Arm an seine Brust, schmiegte sich an und schloss die Augen. Sein fester Körper direkt an ihrem, die weichen Bewegungen, der warme Duft, der von seiner Haut ausging. Das war gut, das war ganz entschieden sehr gut.

 

*

 

Franziska atmete ruhig an seinem Hals, und auch sie schien nicht müde zu werden. Noch einen und noch einen Tanz lang genossen sie einander, und dann wurde die Musik langsam.

Dass er sie noch enger in seine Arme zog, war Reflex – dass sie leise aufseufzte und sich willig an ihn schmiegte, der Beweis, dass er es richtig gemacht hatte.

Er neigte seinen Kopf ein Stück, sodass seine Nase an ihre Schläfe geriet. Ihr Haar duftete wunderbar. Und sie entzog sich ihm nicht. Vielmehr hielt sie ihren Kopf so, dass er dort bleiben konnte, sein Mund in der Nähe der Stelle, wo ihr Hals ins Kinn überging. 

Diesen Übergang hatte er bei Frauen schon immer faszinierend gefunden. Und bei Franziska war er besonders schön. Seine Lippen prickelten, weil er sie dort berühren wollte, von dort aus weiter in Richtung Kehle wandern und weiter ...

Oh, er wollte das mit ihr tun. Er wollte alles mit ihr tun.

Er spürte ihre Halsschlagader pulsieren, schnell jetzt. Ihr Herz schlug heftig. Weil er so nah war? Er war nah. Er spürte sie so nah. Und sie ...

Er konnte nicht widerstehen, musste es probieren, musste sie ... Ganz vorsichtig legte er seine Lippen an seine Lieblingsstelle. Würde Franziska zurückzucken? 

Die Schrecksekunde war vorüber. Würde sie sich jetzt noch entziehen? Da hörte er sie seufzen. Wohlig. Das war wohlig gewesen. Er stöhnte entzückt auf. Hatte aus Versehen seinen Mund von ihr entfernt. Aber das war nicht schlimm, denn sie hob das Kinn, um ihn einzuladen, dorthin zurückzukehren. Seine Lippen weiterwandern zu lassen, ihren zarten Hals entlang, hinunter ... 

„Franziska“, war ganz von selbst aus seinem Mund gekommen. 

Ihr Lächeln spürte er an seiner Wange. Das wollte er noch einmal. „Franziska.“

Und sie lächelte.

 

*

 

Zarte Lippen, weiche Bewegungen, betörender Duft. Franziska hatte das Gefühl zu schweben. Du musst es ihm sagen, war da ein eher störender Gedanke und holte sie für einen Moment aus dem Himmel zurück.  

Aber es war schon richtig, sie sollte Gerd reinen Wein einschenken. Damit hatte sie schon viel zu lange gewartet. Aber schließlich hatte sie doch keine Ahnung davon gehabt, dass er und sie ... Tu es jetzt. Sie hob den Kopf.  

Die Musik knallte nach wie vor aus den Boxen. Brüllen würde sie müssen, wenn er sie verstehen sollte. Aber das würde doch alles kaputtmachen, die ganze schöne Stimmung zwischen ihnen.

Sie fühlte ohnedies seine Hände bereits wieder fester nach ihr greifen, als wollten sie sagen: Geh nicht weg.

Nein, das wollte sie auch gar nicht. 

Alle Bedenken beiseiteschiebend, legte sie ihren Kopf zart an seine Schulter zurück. Die Wahrheit konnte noch ein wenig warten. So wichtig war sie ja auch nicht.

 

*

 

Er war am Ziel. Hier, mit dieser schönen und begehrenswerten Frau. Zart küsste er ihre Halsbeuge. Spürte ihren tiefer werdenden Atem an seinem Ohr. Heiß. Er stöhnte. Dies hier war ...

Er musste sie küssen. Ihren Mund, er brauchte ihren Mund. Konnte nicht mehr warten.

Oh ja. Er tat es. Fing ihren Mund mit seinem und küsste sie. Spürte sie weich, so wunderbar weich und tief.

Er brauchte Luft, mochte sich nicht lösen, atmete an ihrem Kuss vorbei, fühlte Franziska dasselbe tun. Sie hörten nicht auf. Küssten sich und küssten und hörten nicht auf.

Das Küssen breitete sich aus. Von ihren Lippen und Zungen zuerst in ihre Hände. Die auf dem Anderen zu wandern begannen, zu drängen, zu suchen. Bis auch das nicht mehr reichte und ihre Körper dazukommen mussten. Sich aneinanderpressen, enger, noch enger ... 

„Franziska.“ Atemlos.

„Gerd, ich ... Ich weiß nicht, ich habe noch nie am ersten Abend ...“

„Oh, mein Liebling, das spielt doch keine Rolle, ich ...“

Sie fing seinen Mund wieder ein. Presste sich stärker an ihn.

„Wollen wir ...“, er konnte kaum sprechen, „ein Zimmer nehmen? Hier?“ 

Sie würde doch jetzt nicht Nein sagen, sich entziehen, alles abbrechen?

„Aber wie wird es morgen ...?“

„Morgen wird alles wunderschön sein, ich verspreche es. Ich verspreche es dir, vertrau mir, bitte.“

Mit Mühe wartete er ihr Nicken ab, ehe er sie in einen neuen Kuss zog.

 

Sich selbst dann aus dem Kuss zu ziehen, war da weit schwieriger. Zuerst bewegten sie sich ein Stück gemeinsam, doch schließlich war nicht länger zu umgehen, dass sie sich voneinander lösten. Sicherheitshalber behielt er ihre Hand in seiner und zog sie zum Tresen, ehe sie es sich doch noch anders überlegte.

„WIR HÄTTEN GERN EIN ZIMMER“, brüllte er.

Das wissende Lächeln der Wirtin war eine Frechheit. „DAS DÜRFTE SCHWIERIG WERDEN, WIR SIND EIGENTLICH AUSGEBUCHT.“

Oh nein, das durfte nicht wahr sein!

„NUR DIE LUXUSSUITE IST NOCH FREI, ABER DIE KOSTET.“

„GANZ EGAL, WAS SIE KOSTET, WIR NEHMEN SIE.“

Luxussuite, hier? Er schnaubte innerlich. Schikane war das, nichts als Schikane. Aber das musste ihm egal sein, er musste Franziska haben, jetzt gleich, ehe der Zauber zwischen ihnen verfliegen könnte.

Die Wirtin schob ihm ein Formular zu, und erst in letzter Sekunde, sein Stift hatte bereits zu schreiben angesetzt, erinnerte er sich, was er schreiben musste.

Franziska hatte nichts mitbekommen. Er schnappte die Schlüssel aus der Hand der Wirtin und fasste Franziska fester, damit sie mitkam.

„Die Treppe hinauf, nach links und dann nach hinten in den Anbau“, wies die Wirtin sie an. Immerhin war sie klug genug, sie gleich miteinander allein zu lassen.

Franziska mit sich ziehend, setzte er sich unverzüglich in Bewegung, und es war herrlich, sie die ganze Zeit so erwartungsfroh an seinem Körper zu spüren.

 

*

 

Die Schwingtür zum Treppenhaus fiel hinter ihnen zu – und die von einem Moment auf den anderen gedämpfte Musik fühlte sich in Franziskas Kopf wie Watte an. Sie rieb sich die Ohren – und stolperte im selben Moment über einen Teppichabsatz. Den Gerd offenbar übersehen hatte. Doch er fing sie auf – ganz sanft, aber sicher. Schlag nun seine beiden Arme von hinten um ihre Mitte und schob sie vor sich her. 

Zielstrebig, so empfand sie ihn plötzlich. Er wird mich nicht loslassen, ehe wir nicht ... Sie fröstelte, als sie die Kühle hier draußen realisierte. „Gerd ...“

Der antwortete mit einem Kuss auf ihren Hals und sorgte dafür, dass sie die nächste Stufe nahm.

„Gerd, ich ...“

Sein Mund suchte ihren, über ihre Schulter hinweg, erreichte nur ihren Kieferknochen. Auch eine erogene Zone, zweifellos. Aber ... „Ich weiß nicht, ob wir wirklich ...“

„Da entlang, siehst du?“ Seine Stimme rau und heiß an ihrer Schläfe.

Ihre holperigen Schritte im Flur, eine weitere Schwingtür, die nächste Tür auf dem Gang war es. Gerd ließ sie nicht los, fummelte einhändig den Schlüssel ins Schloss, rüttelte, drehte. Und stolperte vorwärts, sodass ihre vier Füße sich verknäuelten und sie beide miteinander ins Zimmer torkelten.

Franziska wollte sich losmachen, allein ihr Gleichgewicht wiederfinden, dann erst einmal tief durchatmen. Und endlich ausrufen: Gerd, warte, das geht mir zu schnell!  

Doch da waren seine Lippen schon wieder an ihrem Ohr, zartes Knabbern, der leise Hauch seines Atems. Sein Flüstern. „Franziska.“

Es kribbelte. Nicht nur in ihrem Ohr, es breitete sich aus, über ihren Nacken, den Rücken hinab, war nur noch mit tiefem Seufzen zu ertragen. Ihre Lippen geöffnet, ließ sie sich in das Gefühl fallen, dass er sie auf diese Weise überall zugleich ...  

Eigentlich wollte sie aber doch ...

Sie wölbte den Rücken, weil das Kribbeln dort zu groß wurde, fast nicht auszuhalten, Gerds Hände an ihren Schultern, sie fühlte sich herumgezogen, an ihn, heran, Bauch an Bauch. Ganz nah. Sein Mund, endlich wieder voll auf ihrem. So tief und weich, so zart, so … hmmm köstlich! Und nachdrücklich, seine Lippen drückten sie rückwärts, seine Hände, seine Hüften ... 

Huch, sie fiel! Er mit. Auf sie, aufs Bett, sie waren miteinander auf einer weichen Matratze gelandet, die herrlich nachfederte. 

„Gerd, ich ...“

Sie war völlig verdattert, als er tatsächlich innehielt. Von ihr abrückte. Seine Miene pure Reue. „Verzeih mir, ich wollte dich auf keinen Fall überrumpeln.“ Er rutschte noch weiter von ihr ab.

Mit einem Schlag war Franziska schrecklich kalt. Reflexhaft wollte sie ihre Hände nach ihm ausstrecken. Schlang ersatzweise ihre Arme um sich selbst. 

„Oh, du frierst ja.“ Gerd ganz betroffen. „Warte.“ Die Matratze bebte, als er eine der beiden Decken unter sich hervorzerrte. Damit auf den Knien an sie heranruckelte und Franziska behutsam zudeckte. „Nimm es mir nicht übel.“

„Nein, nein, es ist meine Schuld, es tut mir leid“, murmelte sie. Und konnte nichts anderes meinen, als dass seine Küsse aufgehört hatten und das Kribbeln, das er in ihr entfachte, und die Wärme, die sein Körper ausgestrahlt hatte. Sie wickelte sich fester in die Decke und suchte seine Augen.

„Wir tun nichts, das du nicht willst, verzeih mir, Franziska, normalerweise ist es wirklich nicht meine Art, so ... mit der Tür ins Haus zu fallen.“

„Mit der Tür ins Haus fallen?“ Das Kichern, das jäh in ihr aufstieg, war völlig übertrieben, das wusste sie selbst. Und doch gluckerte es unter ihrem Zwerchfell und brachte es zum Hüpfen, so sehr sie auch versuchte, dagegen anzukämpfen. Schließlich verlor sie gänzlich die Kontrolle darüber, und es barst als riesengroßes Lachen aus ihrem Mund.

Gerd hatte ihr anfangs etwas verwundert zugesehen – doch je länger ihr Lachkampf angedauert hatte, desto tiefer waren die Grübchen in seinen Wangen geworden und die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln. Bis auch er laut herausplatzte.

„Ich weiß, dass das in Wirklichkeit gar nicht so witzig ist“, japste Franziska.

„Nein, überhaupt nicht.“ Auch Gerd hatte Mühe, verständliche Worte zuwege zu bringen. „Ich habe noch nie etwas weniger Komisches gehört.“

„Ich lache auch gar nicht, weil es komisch ist.“ Franziska wischte sich die Tränen aus den Augen.

„Du weinst, weil es komisch ist?“, überwältigte Gerd sie von Neuem.

„Aber nein, ich weine doch nicht!“

„Du lachst nicht, und du weinst nicht?“

„Ich lache nicht, ich weine nicht, ich ...“ Nun konnte sie endgültig nicht mehr. Wälzte sich völlig hilflos vor Lachen auf dem Bett und brachte nicht ein weiteres Wort heraus.

„Weil du Schuhe putzt, oder?“, stieß Gerds Stimme sie noch tiefer in diesen gemeinsamen Lachanfall.

Dass er dieses dämliche Kinderlied, das ihr so plötzlich in den benebelten Sinn gekommen war, auch kannte, dass er sie nicht auslachte, sondern genauso übermannt war vor Albernheit wie sie, dass sie hier miteinander auf der nunmehr wild auf- und niederhüpfenden Matratze lachten und lachten – all das erfüllte sie nun mit einem ganz und gar grenzenlosen Gefühl ... richtig zu sein. Ja, das war es. Sie war nicht mehr zu schüchtern oder zu langweilig oder zu feige oder zu schwach, sie war nicht mehr zu ehrgeizig oder pflichtbewusst oder vernünftig – sie war schlicht und ergreifend richtig. Und dass gerade dieser Mann bei ihr war, gerade Gerd, gerade heute – das war auch richtig. Noch nie hatte sich in ihrem Leben etwas richtiger angefühlt.

Ihr war nicht mehr die Spur kalt. Ihr Zwerchfell dermaßen schlapp, dass die Lacher nur noch nach innen sprangen. 

Gerd war ihr so nah. Gluckste auch nur noch ganz leise, auf der Seite liegend, ihr zugewandt. Da lag er und sah sie an. Und sie ihn. Ganz ruhig waren seine Augen, ganz sicher und vertraut und voller Geborgenheit. Und schön! Nie hatte sie schönere Augen gesehen. Überhaupt sein Gesicht ... die Wangenknochen, die Linie seines Kinns, die Nase. Die Stirn. Hoch und klug und so zierlich für einen Mann. 

Wie sein Mund sich verzog, lenkte ihren Blick darauf. Der war ja sowieso das Allerschönste an ihm. Sie wollte ihn wieder. An ihren Lippen. Und auch sonst überall an ihr. Ihn will ich. 

Sie rang nach Luft, weil diese Erkenntnis so übermächtig war. Aber so war es, oh ja, sie wollte ihn. Nicht später, nicht morgen, nicht nach einer Weile, in der sie sich allmählich kennengelernt hatten. Sie wollte ihn jetzt.

Musste die Augen schließen, schlucken. Sich auf die Unterlippe beißen. Merkte er es denn nicht? Dass er sie jetzt wieder küssen sollte?

„Geht es dir gut?“, kam seine leise Stimme zu ihr.

Sie nickte heftig. Schluckte erneut, um zu antworten. Ihm zu sagen, dass ... 

Als in eben diesem Moment sein Gesicht tatsächlich näher kam, dass sie auf diese Weise ihre Hände an seine Wangen legen konnte und seine Lippen an ihre ziehen und einfach so losküssen, ohne irgendwelche schwierigen Worte finden zu müssen – schubste sie erneut mitten hinein in das Gefühl des Richtigseins. 

Ja, es war richtig, das Küssen und Liebkosen und Ausziehen, das Aneinanderpressen und Überallberühren und auch, dass es immer weiterging und enger und näher und noch näher ... 

Und als er irgendwann in sie eindrang – ganz zart und bedächtig und langsam und genüsslich und unendlich lustvoll – fühlte sie zum ersten Mal, was die Leute meinten, wenn sie davon sprachen, dass die Grenzen verschwammen, dass es an Bedeutung verlor, was sie war und was er, was sie wollte, was er ... Das war alles gleich, alles sie beide, alles einfach nur richtig.


Katerstimmung

 

 

„Kikeriki.“

Ein Hahn? Franziska schlug die Augen auf und blickte verwirrt um sich. Wo war sie? Und warum krähte ein Hahn?

Im noch fahlen Morgenlicht konnte sie vor einem bodentiefen Fenster hübsch gemusterte Vorhänge entdecken, die sich sachte bewegten. Das Fenster war also offen. Eine altmodische Couch mit Blümchenmuster stand direkt daneben. Darüber verstreut sah sie Kleidungsstücke liegen. Ihre Sachen.

Der Gasthof. Gestern Nacht war sie mit ... 

Gerd! Ihr Kopf schoss hoch. Tatsächlich, da lag er neben ihr, seine blonden Haare ganz verwuschelt. Unwillkürlich musste sie lächeln. Sie hatte wundervolle Erinnerungen daran, wie ihre Hände in diesen Haaren ...

Um Himmels willen, sie hatte die Nacht mit einem Fremden verbracht! Zugegeben, mit einem Fremden, der ihr sehr gut gefiel. Aber was wusste sie denn schon von ihm? Er hieß Gerd, obwohl sie sich dessen nicht so ganz sicher war, fuhr einen weißen Mercedes, konnte perfekt Reifen wechseln – und war überaus freundlich und zuvorkommend.

Franziska fasste sich an die Stirn. War sie krank? Das war doch viel zu wenig. Gerd mochte ein begehrenswerter Mann sein, aber was hatte sie nur dazu gebracht, gleich mit ihm ins Bett zu gehen? So etwas hatte sie doch noch nie getan. Noch nie! Wieder warf sie einen Blick auf ihn.

Er schlief. Sanft wie ein Kind. Leise.

Franziska betrachtete seine Wimpern, dunkel und dicht, seine kräftige gerade Nase, seinen Mund, der jetzt im Schlaf völlig entspannt war. Heftige Zärtlichkeit für diesen Mann durchflutete sie und auf einmal erinnerte sie sich wieder. Sie hatten getanzt, gelacht und wieder getanzt. Und dann war dieses Gefühl plötzlich da gewesen. Jenes Gefühl, das sie dazu veranlasst hatte, Gerd hierher in dieses Zimmer zu folgen. 

Der Richtige. Genau, das war es gewesen. Auf einmal hatte alles in ihr gewusst, egal ob Gefühl oder Gedanke, dass Gerd der richtige Mann für sie war. Und mit dem richtigen Mann die Nacht zu verbringen, war ihr nur folgerichtig erschienen. 

Doch jetzt waren die Wirbel aus ihrem Kopf verschwunden, die Nacht Vergangenheit. Der anbrechende Morgen brachte ernüchternde Gedanken: Sie war betrunken gewesen und leichtsinnig, hatte sich dadurch in vermeintliche Gefühle verrannt. Nichts, nichts von dem, was sie letzte Nacht empfunden oder gedacht hatte, mochte stimmen. Außer der Tatsache, dass Gerd immer noch neben ihr lag.

Er war noch immer hier. Bedeutete das etwas?

Wieder betrachtete sie ihn, seine leicht gebräunte Haut, den dunklen Schimmer der Bartstoppeln. Eine kleine Narbe am Kinn glänzte hell auf, als er seine Lippen bewegte. 

Es wäre zu schön, sich jetzt noch einmal warm an ihn kuscheln zu können, um schließlich gemeinsam mit ihm zu erwachen, sich flüsternd zu unterhalten, sich vielleicht wieder zu ...

Närrin!, rief sie sich energisch zur Ordnung. Gerd und sie waren kein Liebespaar. Fremde waren sie füreinander, die in der letzten Nacht einen Fehler gemacht hatten. Und sie, Franziska, sollte aufpassen, sich nicht noch mehr zu verrennen. Gerd hatte sie aus einer schwierigen Situation gerettet, ihr geholfen. Mehr nicht. Dafür konnte sie dankbar sein. Aber jetzt auf verliebt zu machen, war absolut fehl am Platz. 

Leise schlüpfte sie aus dem Bett, eilte zum Sofa, packte ihre Sachen und huschte ins Bad. 

Wie spät, oder eher, wie früh mochte es sein? Ihr Zeitgefühl hatte sie auch verlassen. Wo war eigentlich ihre Armbanduhr? 

Während sie die Zähne putzte, schob sie den Vorhang am Fenster zur Seite. Das Wetter hatte sich verschlechtert. Der Morgen war trüb, dunkle Wolken bewegten sich schnell über den Himmel. Wind. Darum hatte sich der Vorhang im Zimmer bewegt!

Nun ja, aber das musste sie ja nicht kümmern. Viel wichtiger war doch, was sie nun tun sollte. Hier warten, bis Gerd aufwachen würde? Und dann? Miterleben, dass sich peinliches Schweigen zwischen ihnen ausbreitete? Nein, lieber gleich gehen. Sie konnte ihm ja eine Nachricht mit ihrer Telefonnummer hinterlassen. Dann konnte er entscheiden, ob er sie wiedertreffen wollte. Denn dass sie ihn wiedersehen, am liebsten gar nicht von ihm weggehen wollte, stand völlig außer Frage. Noch nie in ihrem Leben war ihr ein so liebenswerter Mann begegnet. 

Franziska nickte, wie um sich selbst von dieser Idee zu überzeugen. So war es richtig. Sonst würde er sich womöglich durch sie verpflichtet fühlen. Nein, besser, sie ließ ihm die Wahl.

Er hatte sich im Bett umgedreht, als sie das Zimmer wieder betrat. Jetzt lag er mit dem Rücken zu ihr. Mit seinem muskulösen männlichen Rücken, der sie so lockte, sich an ihn zu kuscheln, den Arm um ihn zu schlingen und nie mehr wieder loszulassen.

Jetzt reiß dich zusammen, mahnte sie sich, hob stattdessen ihre Tasche vom Boden auf und holte Zettel und Stift heraus. 

Was sollte sie schreiben, wie ihn ansprechen? Lieber Gerd? Ja, das war persönlich, aber nicht zu sehr. Sie senkte den Kulli und schrieb los:

 

Lieber Gerd,

die Nacht mit dir war wunderschön, aber ich musste zeitig los. Nochmals herzlichen Dank für deine Hilfe gestern. Was hätte ich ohne dich nur getan?

Wenn du willst, ruf mich an. Aber fühl dich nicht verpflichtet.

Franziska

 

Sollte sie noch dazuschreiben, was sie gestern Abend, bei der lauten Musik nicht hatte sagen können? Aber wie sollte sie das in ein paar knappen Worten erklären? Tut mir leid, dass ich nicht die bin, für die du mich hältst? 

Nein, so konnte sie das nicht machen. Das musste sie ihm persönlich sagen, wenn sie ihn das nächste Mal sehen würde. Wenn.

Schnell schrieb sie noch ihre Telefonnummer darunter, dann legte sie den Zettel auf den Schreibtisch am Fenster. Hier würde er ihn sicher finden. 

Ihre Handtasche nehmend, warf sie einen letzten wehmütigen Blick zum Bett, zu ihm. Es wäre zu schön, wenn ... Widerstrebend riss sie sich los, drehte sich um, ging zur Tür, öffnete sie. Ein Luftzug fuhr herein, riss sie ihr fast aus der Hand. Aufpassen, sonst würde sie noch an die Wand knallen und Gerd aufwecken! Eilig packte Franziska die Klinke, zog die Tür behutsam hinter sich ins Schloss. Sie war draußen.

Ein in dämmriges Licht getauchter Flur lag vor ihr. Gediegen, gepflegt, aber völlig menschenleer. Noch immer hatte sie keine Ahnung von der Uhrzeit, vermutete aber, dass es noch sehr früh sein musste. Armbanduhr und Handy waren wohl irgendwo in ihrer Tasche vergraben. Egal. Im Auto war schließlich auch eine Uhr. Sie hängte sich ihre Handtasche um und machte sich auf den Weg. Während sie die Treppen hinablief, kramte sie bereits nach ihrem Autoschlüssel.  

Es war erst kurz vor fünf Uhr morgens, als sie ins Auto schlüpfte und dort auf die Uhr sah. Nun ja, dann würde sie also frühzeitig zuhause sein.

 

Sie war müde, als sie die Haustür aufsperrte. Ihr erster Blick im Flur galt dem Anrufbeantworter. Er blinkte. Ein Anruf. Oh, hatte er ... so schnell? Plötzlich wieder munter, stürzte sie auf das Gerät zu. Gleich würde sie seine Stimme hören. Ihr Herz trommelte wild, als sie auf den kleinen Wiedergabeknopf drückte: „Sie haben eine neue Nachricht. Nachricht eins, Freitag, acht Uhr elf.“

„Mach schnell“, fuhr sie den Apparat an. Immer diese nervige Vorrede, bis er einen Anruf ausspuckte. Aber da kam bereits das Piepsen – und eine weibliche Stimme. Franziska sank enttäuscht in sich zusammen.

„Marienklinik, Kardiologie, Büro Professor Schultheiß.“ Die Stimme klang sachlich kühl und knapp. Das konnte nichts Gutes bedeuten. „Sie hatten sich bei uns um die Assistenzarztstelle beworben. Leider hat sich der Herr Professor für jemand anderen entschieden. Sie bekommen Ihre Unterlagen in den nächsten Tagen zurück.“ 

Pieps.

„Ende der Nachrichten“, verkündete der Anrufbeantworter und schaltete sich wieder ab.

Keine Nachricht von ihm. So schnell konnte sie natürlich nicht mit ihm rechnen. Insgeheim gehofft hatte sie allerdings schon, dass er gleich nach dem Aufwachen anrufen würde, um sich mit ihr zu verabreden. Aber vielleicht schlief er ja noch. Franziska lächelte bei dem Gedanken, wie er da im Bett gelegen hatte. Entspannt ausgestreckt, warm und weich und fest und – einfach wunderbar.

Doch dann rief sie sich energisch zur Ordnung. Sie hatte eine Absage bekommen. Von ihrem Wunscharbeitsplatz. Eigentlich sollte sie jetzt enttäuscht sein. Am Boden.

Aber das war sie nicht. Dann würde es halt nicht die Marienklinik werden. Egal, egal. Es gab Wichtigeres im Leben als die begehrte Assistentenstelle bei einem berühmten Kardiologen. Warum sollte sie schon bei dem Erbsenzähler Professor Schultheiß arbeiten wollen, der ihr jede zu spät gekommene Sekunde penibel vorrechnen würde?

Nein, traurig war sie wirklich nicht. Ein bisschen enttäuscht schon. Immerhin musste sie sich erneut auf die langwierige Suche machen, einen oder zwei Monate jobben, bis sie eine neue Stelle gefunden hätte - oder auf Toms Angebot zurückkommen, gegen das sie sich bisher erfolgreich gewehrt hatte. Freunde sollten ihrer Meinung nach kein Chef – Untergebenen-Verhältnis eingehen. Und mit Tom war sie schon lange Jahre befreundet.  

Aber hatte sie noch eine echte Wahl? Die Traumstelle hatte sich zerschlagen, dafür hatte ihr das Schicksal den Traummann vor die Nase gesetzt. Entweder – oder. Wenn das so war, verzichtete sie liebend gern auf Oberrain und seine Marienklinik. Wenn nur Gerd anrief!

Warum nur hatte sie ihn nicht geweckt? Dann wüsste sie jetzt schließlich, ob sie sich freuen könnte. Oder eben doppelt enttäuscht sein müsste. 

Naja, Franziska seufzte. Jetzt hieß es wohl warten, bis er anrufen würde. Sie schielte zum Telefon auf dem Tisch. War es noch richtig eingehängt? Probehalber hob sie es ab. Tuuut. Sie legte den Hörer zurück. Es funktionierte. Jetzt musste Gerd nur noch aufwachen und sie anrufen.

 

Elf Uhr - und er hatte sich noch immer nicht gemeldet.

Franziska hatte, um nicht unablässig vor dem Telefon zu sitzen, inzwischen das Bad geputzt. So richtig gründlich. Mit Fliesen und Regalen.

Sie warf einen prüfenden Blick auf das Telefon. Nicht ein einziges Mal hatte es bisher geklingelt. Konnte das nicht auch eine Störung sein? Hastig stellte sie den Putzeimer auf den Boden, mit dem sie sich gerade an die Fenster machen wollte, wischte sich die feuchten Finger an der Hose ab und hob den Hörer ans Ohr.

„Tuuut“, es funktionierte also doch. 

War das gut oder schlecht? Ach, egal, es bedeutete nur, dass Gerd nicht angerufen hatte, bisher. Aber er könnte es noch tun. Langsam wurde es für sie Zeit, Tom anzurufen. Ewig konnte sie dieses Telefonat nicht mehr hinausschieben. Aber damit würde sie die Leitung blockieren. Was wäre, wenn Gerd genau in dem Moment anrief, wenn sie mit Tom ...

Dann wäre besetzt und er würde es später noch einmal probieren.

Es gab für fast alles eine Erklärung. Beruhigt war sie dadurch allerdings nicht. Sie sah zur Uhr. Nun ja, ein wenig konnte sie noch warten. Sie würde jetzt erst einmal weiterputzen. In einer Stunde würde es für den Anruf bei Tom immer noch früh genug sein. In dieser Zeit konnte viel passieren.


Nur spielen

 

 

Ah, endlich mal ein gutes Stück! Gee-Bee drehte das Autoradio lauter und klopfte den Takt mit. Das passte so richtig gut zu seiner hervorragenden Laune heute!

Wirklich süß war sie gewesen, die Kleine von letzter Nacht. Nicht mehr ganz blutjung, aber doch eindeutig knackiger als die Vierzigerinnen. Und diese Unbedarftheit – doch, die hatte etwas. Wie er sie mit Hilfe des Weines immer lockerer und schließlich regelrecht lüstern gemacht hatte ... Schon als sie nur getanzt hatten, war er maximal hart gewesen. 

Ein kribbeliger Schauer durchlief ihn. 

Und sie war ihm genauso einfach in den Schoß gefallen wie das kleine ReNo-Häschen, das er neulich im Vorübergehen aufgerissen hatte und das heute Abend in seinem Terminkalender stand. Wie hieß die gleich nochmal? Er legte seine Stirn in anstrengte Falten. So langsam wurde es ein bisschen viel. Ständig eine andere Frau. So reizvoll das war, es brachte auch Komplikationen mit sich. Eine davon war, den Namen zu vergessen. Er hatte noch keine Frau erlebt, die das gut aufgenommen hätte. Schlimmer war nur noch, einen falschen Namen zu nennen, vorzugsweise beim Liebesspiel. Gut, mit der Kleinen von letzter Nacht war das nicht passiert, auch wenn er jetzt schon nicht mehr wusste, wie geheißen hatte. Aber das spielte auch gar keine Rolle mehr, er würde sie ja nicht wiedersehen.

Der Name des Häschens von diesem Abend dagegen ... Ach ja, Sophie. Sophie, Sophie, Sophie. Süßes Ding. Aber auch die würde morgen Schnee von gestern sein. Außer natürlich, es stellte sich heraus, dass bei ihr was zu holen war. Aber die jungen Dinger, so knackig sie auch waren, waren diesbezüglich eher magere Hühnchen. 

Er strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Es hatte sich gelohnt, sich ebenfalls die Haare wachsen zu lassen ... Er seufzte erneut, als er sich an ihre Finger darin erinnerte. Sehr stimulierend, wahrhaftig!

Es war wirklich reizvoll, sich fast täglich in eine andere Frau zu versenken. Und schließlich bot er ihnen ja auch etwas. Bei ihm stimmte einfach alles. Body, Hautton, Aussehen. Jede Frau fühlte sich geehrt, wenn er sie begehrte. Und warum sollte er den Frauen das versagen? Sie hatten ihn verdient, so wie er sie verdiente. Genau so und nicht anders. 

Er zog sich den Hosenstoff aus dem Schritt.

Ich will doch nur spielen. Sein Handy düdelte. Und siehe da: das Goldeselchen in seinem Stall. Er nahm das Gespräch an. „Julia, Liebling. Was gibt's?“ 

„Gero, gut, dass ich dich erwische ...“

„Was ist mit dir? Weinst du?“

„Ich hatte Ärger mit Michael.“ 

War das ihr Macker? Er erinnerte sich nicht.

„Er hat den letzten Kontoauszug gefunden und mich gefragt, wo die tausend Euro hin sind, die ich abgehoben habe. Nach den sechshundert letzten Monat. Er ist richtig misstrauisch. Und als ich mich dann herauszureden versucht hab ...“

Herrgott, bist du die Rechtsverdreherin oder nicht?

Ihre Stimme erstickt. „Könnten wir uns sehen? Ich brauche dich.“

Alarmiert zuckte sein Fuß auf dem Gaspedal. „Du, ich arbeite. Beziehungsweise bin auf dem Weg zu einem Klienten.“ Er sah auf die Uhr. „Um zwölf. Das sind noch zehn Minuten, genau.“

„Mir geht es nur wirklich nicht gut, Gero. Und du sorgst wie kein Anderer dafür, dass ich alles um mich vergesse und ausschließlich ...“ 

Das kleine Stöhnen, in das ihre Worte gemündet hatten, erreichte ihn durchaus. Wenn es wirklich nur Sex war, was sie wollte, und sie ihn ansonsten verschonen würde ...

Sie stieß ein unsicheres Lachen aus, das erneut Phantasien in ihn pflanzte. „Gero, es ist nicht nur das, was ich von dir will.“

Pffffffft. Seine Ernüchterung entwich zusammen mit dem besonders tiefen Atemzug, mit dem er sich in seine Begierde hatte fallen lassen wollen.

„Ich spüre, wie ich mich immer mehr von Michael entferne, Gero. Weil ich mich immer mehr ...“

Oh nein, bitte sag es nicht!

„Ich liebe dich.“

Verdammte Scheiße, was ist das für ein Fluch, der die Frauen auf dieser Welt zu solchen Horrorgestalten macht? Unfähig zu nehmen, was ihr kriegt, ohne auf der Stelle mit Forderungen zu kommen? Gerade bei Julia war er so zuversichtlich gewesen, dass sie anders wäre! Hatte ihr Alter ertragen, die Reiterschenkel, die Zellulitis. Und wofür? Gerade mal bummelige zweitausend Euro in vier langen Monaten! Es war ein Trauerspiel! 

„Du musst nichts sagen, ich weiß, das war nicht in unseren Plänen inbegriffen. Und ich bin ja eigentlich auch viel zu alt für dich ...“ Ihre Stimme wie ein klammer Waschlappen im Nacken. Absolut erbärmlich, wie sie ihn nun ungesagt dorthin treiben wollte zu antworten: Aber wie kommst du denn darauf, mein Engel, du bist noch immer die schönste Frau unter der Sonne und die meines Lebens sowieso! Es würgte ihn. 

„Julia, ich habe dir doch erklärt, dass ich ...“, kleine Kunstpause, Stimme tiefer machen, „ein gebranntes Kind bin. Ich kann zu viel Nähe einfach nicht ...“ Wenn sie das 'ertragen' selber dazu dachten, war es wirkungsvoller.

„Das weiß ich doch. Verzeih mir, ich ...“ Oh, nein, nun brach sie doch tatsächlich noch ungeniert in Tränen aus!

Seine Zähne mahlten. Er würde wieder Kieferschmerzen bekommen. Hastig lockerte er sein Kinn.

„Es war einfach zu viel für mich heute ...“

„Das tut mir“, er musste sich räuspern, weil er einfach nur genervt klang, „wirklich leid, mein Engel. Natürlich liebe ich dich.“

Sie heulte auf. „Wirklich?“

Zum Kotzen! „Aber natürlich, das weißt du doch, Liebes.“

„Ja.“

Blöde Kuh. „Es ist nur wirklich so, dass ich heute absolut ausgebucht bin. Und morgen früh habe ich doch den Termin in Tirol, habe ich dir doch erzählt. Da kann ich einfach nicht in München übernachten. Verstehst du das?“

„Ich könnte doch vielleicht zu dir ins Hotel ...“

„Aber Julia, was ist denn mit deinem Gerichtstermin morgen früh?“ Nur auf gut Glück abgeschossen – er hielt gespannt den Atem an.

„Ja, das ist doof, du hast recht, da müsste ich total früh los fahren.“

Wunderbar, dann brauchte er für den Augenblick nicht deutlicher zu werden. Er drehte das Radio wieder leiser, damit er leiser sprechen konnte. „Weißt du was, Schätzchen? Wir sind heute einfach ganz tapfer – und morgen sehen wir uns. Was sagst du?“ Das Erfolgserlebnis hatte es ihm leichter gemacht, den zärtlichen Tonfall zu finden.

Julia schluchzte noch einmal trocken. „Versprochen?“ Hörte sich aber schon nicht mehr ganz so weinerlich an.

„Aber ja.“ Er lächelte die Freisprechanlage an.

„Und rufst du mich heute Abend an, ehe du ins Bett gehst?“

Sein Lächeln verebbte. „Klar, das mache ich doch gern.“

„Dann erwarte ich dich – nackt.“ 

Oh. Dass sie ihn nach diesem Gespräch so überraschen würde!

Sie gurrte. „Wo willst du mich? Im Bad? Oder lieber im Bett?“ 

Erstaunlich, erstaunlich, sie hatte in der Tat die Kurve gekriegt.

Er würde allerdings zur verabredeten Zeit gerade mit ReNo-Sophie beschäftigt sein. 

Welche ihre Angestellte ist. Dieser erregende Umstand fiel ihm doch allen Ernstes erst jetzt wieder ein. Aus dieser Konstellation ließe sich wirklich ein besonders originelles Spiel inszenieren. Wenn die Kleine nackt auf dem Hotelbett auf ihn wartete, während er die Alte anrief, die hundert Kilometer entfernt ...  

Er sog tief Luft ein. „Ich werde dich mit meiner Stimme nehmen – im Bett“, intonierte er, so tief er konnte. „Aber du wirst mich bereits feucht erwarten, hast du mich verstanden?“

Julia stöhnte ihrerseits auf, und er stellte sich vor, wie es sie schon jetzt nach ihrer Hand verlangte ...

„Ich liebe dich, Baby.“ So war es wirklich leicht, diese Worte zu benutzen.

„Ich liebe dich auch, Gero.“ Eher klebrig als erregt.

Naja. 

Sie lachte auf – immer noch freudlos, aber zumindest ein wenig stabiler. „Du bist toll, Gero. Es geht mir wirklich schon viel besser.“

„Das freut mich, Liebes. Wir hören uns!“

Klick.

Puh! Er lehnte sich im Sitz zurück, lockerte seine Gesichtsmuskulatur. Zuweilen war sein Job echt stressig!


Rrring rrring

 

 

Franziska fiel der Lappen aus der Hand. Dafür sprang ihr das Herz in den Magen und raste dort los. Ihr Mund war auf einmal ganz trocken, im Hals kratzte es und ihre Knie wankten. Sich räuspernd wankte sie zum Telefon: „Hallo?“ Atemlos und ein wenig schwindlig, wie sie war, war sie sicher, ganz sicher, jetzt gleich Gerds Stimme zu hören.

„Hallo Süße, wie geht es dir?“

Andrea. Nicht Gerd.

Franziskas Herz rutschte schmerzhaft in seine gewohnte Position zurück. Andrea war es. Nur Andrea, ihre beste Freundin. Über deren Anrufe sie sich sonst immer freute. Heute nicht. „Was gibt's?“

„Na du bist gut. Nachdem du dich nicht meldest, wollte ich mal nachfragen, wie dein Bewerbungsgespräch gestern gelaufen ist?“

Oh, Franziska hatte vollständig vergessen, Andrea anzurufen. Dabei hatte sie versprochen, sich sofort bei ihr zu melden, wenn sie zurück wäre. „Nicht gut“, antwortete sie knapp und wahrheitsgemäß. „Ich hab die Stelle nicht bekommen.“

„Oh“, Andrea schien es einen Moment die Sprache verschlagen zu haben. „Das tut mir leid. Soll ich kommen, dass wir darüber reden können?“

Nein. Was, wenn Gerd anrufen würde – und Andrea wäre hier?

Sie wollte gerade antworten, da hörte sie Andrea sagen: „Weißt du was, so wie ich dich kenne, hast du heute noch nichts gegessen. Ich hol also ein paar Brötchen und komm rüber zu dir. Und dann erzählst du mir alles.“

Klack. 

Franziska, die bereits den Mund geöffnet hatte und den Kopf verneinend hin- und herbewegte, sah den stillen Hörer verblüfft an. Andrea hatte schon aufgelegt – und würde gleich hier sein. Das war ihr jetzt aber gar nicht recht. Sie wartete doch auf Gerds Anruf.

Ach was, Franziska nahm den Putzeimer, ging ins Bad und leerte ihn ins Klo. Andrea hatte recht und sie wirklich heute noch nichts gegessen. Wenn Gerd sich meldete und sich mit ihr verabreden wollte, würde Andrea das verstehen, denn sie war die liebste Freundin, die sich Franziska nur wünschen konnte.

 

Es läutete. Franziska lief zu Tür, nach dem Anruf von Andrea tatsächlich hungrig geworden. Der Tisch im kleinen Wohnzimmer war bereits gedeckt. 

„Brötchendienst“, rief Andrea und schwenkte die Tüte.

„Komm rein.“ 

Andrea war ein bisschen kleiner als Franziska, ein bisschen runder – und sie schnaufte nach den drei Treppen, die zu Franziskas Wohnung hinaufführten. 

„Sie haben dich also nicht genommen“, begann sie ohne Umschweife, als Franziska ihr Kaffee einschenkte.

„Ich hatte mich verspätet, weil ich eine Reifenpanne hatte.“ Franziska setzte sich Andrea gegenüber und nahm sich ein Brötchen. 

Und dann begann sie zu erzählen, alles. Angefangen von ihrem Schreck, als der Wagen im Wald plötzlich ins Schlingern gekommen war und sie scharf bremsen musste, um nicht im Graben zu landen. Ihren Ärger, als sie den Reifen fand, der platt und kaputt war. Ihre Verzweiflung, als das Handy nicht funktionierte – und schließlich ihre Rettung durch Gerd.

Gerd, der immer noch nicht angerufen hatte.

Auch das erzählte sie, ganz zum Schluss.

Schließlich war sie fertig damit, ihr Herz auszuschütten und den Magen zu füllen. In den nur verdächtig wenig hineinpassen wollte.

Andrea saß da, spielte mit dem Kaffeelöffel und schien nachzudenken. „Manchmal dauert es, bis sie sich melden“, sagte sie schließlich. 

Franziska nickte. Ja, das hatte sie auch schon überlegt. Gerd mochte wichtige Termine haben, war wahrscheinlich beruflich stark eingespannt. Wobei sie nicht einmal wusste, was er arbeitete. 

„Gestern hatte er einen Termin, von dem er meinte, er sei nicht sehr wichtig“, sagte sie. „Wahrscheinlich holt er den heute nach.“

„Wahrscheinlich“, nickte Andrea, langte nach dem Brotkorb und hielt ihn Franziska hin: „Iss noch was.“

„Danke“, schüttelte die abwehrend den Kopf. „Ich bin wirklich satt.“

Andrea zuckte nur mit den Schultern und nahm sich noch ein Brötchen. „Was willst du jetzt machen?“

„Ich such mir eine neue Stelle“, antwortete Franziska sofort.

Andrea hob den Kopf: „Zu Tom zu gehen, ziehst du gar nicht mehr in Erwägung?“

„Doch schon“, gab Franziska zögerlich zu. „Es wäre ganz einfach. Ich müsste ihn nur anrufen und sagen, dass ich will.“

„Und ihn dir fortan vom Leibe halten“, ergänzte Andrea, inhaltlich zwar korrekt, dennoch ein wenig überspitzt. 

„Naja, so schlimm ist er ja nicht“, relativierte Franziska auch sofort.

„Aber er hat die Hoffnung nie aufgegeben, nicht wahr?“

„Nein“, Franziska schüttelte den Kopf. „Das ist ja auch der Grund, warum ich immer noch zögere. Ich meine, jetzt ...“

„Du hast vorher auch schon gezögert“, rückte Andrea Franziskas Worte zurecht. „Mach dir nichts vor. Du hast ihn noch nie gewollt.“

„Er ist einfach nicht mein Typ.“

„Was gar nicht zu verstehen ist“, wunderte sich Andrea. „Er ist attraktiv, erfolgreich ...“

„Langweilig“, ergänzte Franziska. „Er ist überaus korrekt, ehrlich und kollegial. Er ist aber auch ernst und neigt zur Humorlosigkeit.“

„Ein schweres Verbrechen“, grinste Andrea.

Franziska dachte an den Reifenwechsel zurück. Mit welcher Leichtigkeit Gerd da agiert hatte. Das wäre bei Tom unvorstellbar gewesen. Der hätte den Pannendienst gerufen, sich bis zu dessen Eintreffen telefonisch über seine Rechte kundig gemacht und darüber, welche Kosten auf ihn durch diesen Service zukommen würden. Nein, Tom war absolut nicht ihr Typ.

„Ich sehe schon, dir ist es ernst.“ Andrea biss in ihr Honigbrötchen, hob dann ihre Tasse an. „Hast du noch einen Schluck Kaffee?“

Doch schließlich war auch sie satt und lehnte sich zurück. „Also, worauf wartest du noch? Ruf ihn an.“

„Wen?“ Franziskas Herz machte einen Satz. Hatte Andrea sie nicht richtig verstanden? Sie hatte keine Telefonnummer von Gerd.

„Tom“, antwortete Andrea. „Was denkst du, wen ich meine?“

„Wenn ich Tom anrufe, verpasse ich vielleicht Gerds Anruf.“

„Das gibt's doch nicht. Andrea verdrehte die Augen. „Fräulein 'Ich zeige jedem Mann die kalte Schulter' will die Telefonleitung frei halten für ihren Traummann.“

„Ach“, Franziskas Augen blitzten. „Redest du immer noch von Tom? Nimm ihn dir doch, wenn du magst.“

„Tja“, sagte Andrea da ein wenig spitz. „Mir geht es mit Tom wie ihm mit dir. Er will mich nicht.“ Sie grinste, wenn auch ein wenig verrutscht. „Aber ich würde mich wirklich freuen, wenn du wieder an die Klinik kommst. Also fass dir ein Herz und ruf ihn an.“

„Du ... und Tom?“, fragte Franziska verwirrt.

„Eben nicht“, schüttelte Andrea den Kopf. „Aber ich hätte nichts gegen den 'Langweiler' einzuwenden.“

„Das ... das tut mir leid“, stotterte Franziska. Sie war überrascht. Schwester Andrea, ihre liebste Freundin, war in Tom verliebt? „Seit wann?“

„Schon länger, als du denkst“, zuckte Andrea mit den Schultern. „Ich habe dabei zugesehen, wie die kleine Ärztin im Praktikum gekommen ist und sein Herz im Sturm erobert hat.“

„Wie kannst du dann wollen, dass ich zurückkomme?“ Franziska war entgeistert. „Es muss dir doch wehtun, zu sehen ...“

„Ach papperlapapp“, widersprach Andrea. „Wie lange stehe ich schon auf den Mann? Und wie lange steht er schon auf dich? Glaub mir, dazwischen liegen einige Jahre. Er will mich nicht, ganz unabhängig von dir. Und jetzt ruf ihn an. Ich hab bis zu meinem Dienstbeginn nicht mehr ewig Zeit.“

Gehorsam holte Franziska Telefon und Notizbuch.

„Wenn du seine Handynummer brauchst, die kenn ich auswendig.“

„So kann ich das nicht.“ Franziska warf das Telefon zur Seite. „Ich ruf ihn an, wenn du weg bist.“ Mit Andrea im Rücken konnte sie dieses Gespräch einfach nicht führen. Nicht nachdem, was sie jetzt wusste.

Andrea sah auf die Uhr: „Ich wollte sowieso noch was einkaufen, bevor ich zur Arbeit muss. Also ist es besser, ich gehe. Dann kannst du in aller Ruhe mit Tom telefonieren und danach wieder auf den 'Anruf' warten.“ Sie zwinkerte mit den Augen: „Aber versprich mir, in genau dieser Reihenfolge.“

„Versprochen“, nickte Franziska. Sie begleitete Andrea zur Tür.

„Es ist hier sauber genug“, sagte Andrea mit einem Blick durch den Flur. „Wenn du unbedingt noch putzen musst, komm zu mir.“

„Ich überleg's mir.“ Franziska lachte. „Mach's gut.“

„Manchmal dauert es ein bisschen“, wiederholte Andrea noch einmal.

Und manchmal rufen sie nie an, ergänzte Franziska in Gedanken.  

 

Einen Arzt in der Klinik privat anzurufen, glich in der Regel einem Spießrutenlauf. Wenn sie großes Glück hatte, war Tom gerade in der Nähe seines Telefons. Mit etwas weniger Glück würde sie niemanden erreichen und könnte es nachher noch einmal probieren. Mit viel Pech würde Frau Schröder rangehen der Sekretärin für die Oberärzte. Die würde Tom dann entweder anpiepsen, was ja auch noch einigermaßen dezent war, oder aber, und das war es, warum Franziska den Anruf wirklich fürchtete, ausrufen lassen. In aller Öffentlichkeit angepriesen zu werden … „Bitte sei da“, raunte sie, drückte sich selbst die Daumen und wählte. 

Tuut - tuut – tuut. Dann ein Knacksen. „Ja?“

Tom. Es war also soweit. Sie holte Atem. „Tom? Hier ist Franziska.“

„Franziska?“ Er schien einen Moment sprachlos. „Was gibt's?“

„Ich ... ich“, sie brach ab. Was sollte sie sagen? Sie nahm Anlauf: „Ich hab die Stelle in der Marienklinik nicht bekommen.“

„Aha?“

Mensch, konnte er es ihr nicht ein bisschen leichter machen? „Gilt dein Angebot noch?“, setzte sie kleinlaut hinzu. 

Sie hörte ihn scharf Luft holen. „Du meinst, als letzten Ausweg würdest du in Erwägung ziehen, wieder hier zu arbeiten?“

Tom war beleidigt. Klar, das hätte sie sich denken können, immerhin hatte er ihr das Angebot gemacht, als seine Assistentin zu arbeiten – und sie hatte es ausgeschlagen. 

„Ich ... du weißt, dass ich als Kardiologin meinen Facharzt machen möchte. Da hat sich die Stelle bei Professor Schultheiß angeboten.“

„Klar, Internist sein ist dagegen langweilig.“

Um Himmels willen, das Gespräch verlief völlig anders als geplant. „Nichts spricht gegen Internisten“, widersprach sie. „Aber ich habe mich nun mal für die Kardiologie entschieden.“

„Dann solltest du dir auch eine entsprechende Stelle suchen.“

Das machte keinen Sinn. Nicht so. Tom war beleidigt und blockte. Aber sie würde nicht betteln. Auf keinen Fall. „Du hast recht“, sagte sie deshalb. „Danke für den Hinweis.“ Sie drückte den Ausknopf.

Tom hatte wirklich recht. Wenn sie ernsthaft Kardiologin werden wollte, dann sollte sie jetzt nicht den einfachsten Weg gehen, sondern sich auf den Hosenboden setzen und sich um die richtige Stelle kümmern. Ein schneller Blick auf die Uhr zeigte, dass mehr als fünf Minuten vergangen waren. Sicher hatte Gerd in dieser Zeit angerufen. Ganz sicher.

Verzweifelt starrte Franziska das Telefon an. „Bitte ruf noch mal an“, flüsterte sie. „Ich bitte dich. Ruf noch mal an.“

Rrring.

Franziska bekam fast einen Herzinfarkt vor Schreck. Sie riss den Hörer hoch und presste ein atemloses „Hallo?“ hinein.

„Franziska? Hier ist Tom.“

Franziskas Knie bestanden auf einmal nur noch aus Gummi. Tom rief sie an. Was konnte er wollen? Sie nochmals ermahnen?

„Was willst du?“ Oh nein, jetzt zitterte auch noch ihre Stimme. Sie räusperte sich.

„Es tut mir leid. Ich war vorhin nicht sehr nett zu dir.“ Tom klang wirklich ganz zerknirscht. „Selbstverständlich kannst du die Stelle haben.“

„Aber es war doch richtig, was du gesagt hast.“ Franziska schüttelte den Kopf. „Such du dir einen internistischen Assistenzarzt. Ich suche mir einen anderen Platz.“

„Aber ich will dich.“

„Du willst mich?“, fragte sie eine Spur zu hektisch.

„Für die Assistenzarztstelle hier“, beteuerte er sofort. 

Doch Franziska war sicher, er meinte es anders. Zumindest auch. „Ich ... du ... wir. Du weißt, wie ich es meine?“, stotterte sie hilflos herum.

„Ein reines Dienstverhältnis“, beteuerte Tom denn auch sofort. „Dass das mal klar ist.“

Franziska sah erneut zur Uhr. Schon wieder vier Minuten. Sie konnte hier nicht ewig rummachen und Gerds Anruf dabei verpassen. „Okay“, sagte sie zögernd. „Ein reines Arbeitsverhältnis.“

Sie hörte sein eifriges Nicken regelrecht. Und sein erleichtertes Aufatmen. „Ist in Ordnung.“

„Tom“, sagte sie eindringlich. „Das muss wirklich klar sein. Sonst kann ich nicht mit dir arbeiten.“

„Ich sagte doch schon, es ist in Ordnung.“ 

Jetzt klang er wieder gereizt. Auch nicht gut.

„Wann fängst du an?“, fragte er.

„Erster Oktober“, sagte Franziska. Aber das sollte er doch wissen. Die Assistenzarztstellen begannen üblicherweise zu Beginn eines Quartals. Und nachdem jetzt Mitte August war ...

„Erster September“, widersprach Tom sofort.

Sechs Minuten. Um Himmels willen, wie lange wollte sie denn noch Zeit verstreichen lassen, in der das Telefon blockiert war? Sie musste die Sache hier ein wenig beschleunigen. „Einverstanden.“

An Toms Schweigen hörte sie die Überraschung über ihr plötzliches Einlenken. „Ich mache meine Unterlagen fertig und bringe sie rüber“, sagte sie. 

„Einverstanden“, wiederholte Tom jetzt, was sie zuvor gesagt hatte. „Wir sehen uns also am ersten September morgens um acht Uhr.“

„Danke“, rief sie. Sieben Minuten. „Bis dann.“ Sie hatte aufgelegt.

Ruf an, beschwor sie das Telefon. Ruf jetzt an. Es ist frei. 

Rrring.

Sie rupfte den Hörer hoch. „Hallo?“

„Franziska?“ Schon wieder Tom.

„Was ist denn noch?“ Huch. Sie klang schon wieder ungeduldig. Aber es nervte, dass Tom das Telefon ständig blockierte.

„Ich meine, eigentlich wollte ich fragen, ob du – ach nein.“

„Was?“ Jetzt sollte er aber mal schnell mit seinem Problem rausrücken. Schon wieder eine Minute rum.

„Du kennst das doch. Jetzt im August, Ferienzeit – wir haben einen Engpass. Könntest du nicht früher anfangen? Ich meine, das Geld kannst du doch sicher auch gut brauchen.“

Ja und nein. Ja, weil sie das Geld wirklich brauchen konnte. Aber nein. Jeden Tag mindestens zehn Stunden im Krankenhaus verbringen? Und Gerds Anruf womöglich verpassen?

Zwei Minuten. 

„Das geht nicht.“

„Warum denn nicht?“

Sie musste sich was einfallen lassen. Schnell. Franziska kramte in ihrem Kopf herum. Was könnte sie sagen? „Ich ... äh, habe noch zu tun.“ Schwach, aber immerhin keine Lüge.

„Was denn?“

Drei Minuten. Tom kostete sie wertvolle Minuten. So ging das nicht. „Mal sehen, ob ich das schneller geregelt kriege. Ich ruf dich dann an. Tschüss.“ Hastig legte sie auf. 

Uff, geschafft. Sie atmete tief durch ...

Rrring

... und erstarrte. Das konnte jetzt eigentlich - nur Gerd sein. Wieder raste ihr Herz wild los. Jetzt endlich war es soweit. 

Rrring

Sie streckte den Arm aus. Verhielt über dem Hörer. Und wenn nicht? Wenn sich nur jemand verwählt hatte?

Rrring

Ach was, sicher war es Gerd. Franziska sah ihre Hand zittern, als sie nach dem Hörer griff. „Hallo?“ Mehr als ein Hauch war nicht aus ihrem Mund gekommen.

„Franziska?“ 

Andrea! In Franziskas Bauch sackte alles zusammen. „Warum rufst du an?“

„Hat er sich schon gemeldet?“

Da war es um Franziskas Fassung geschehen. „WIE DENN?“, schrie sie. „WENN DAUERND JEMAND HIER ANRUFT.“

„Entschuldige“, sagte Andrea spitz. „Ich habe nur an dich gedacht und mich gefragt ...“ Sie vollendete ihren Satz nicht. „Hast du Tom schon erreicht?“

„Ja“, antwortete Franziska unwillig. „Er will, dass ich schon ganz bald anfange.“

„Wann denn?“

Naja, das hatten sie zwar noch nicht geredet, aber so wie sie Tom kannte: „Wahrscheinlich Montag.“

„Aber Franzi, das ist ja wunderbar.“

„Gar nichts ist wunderbar“, fauchte Franziska. „Gerd hat sich noch nicht gemeldet.“

„Und jetzt willst du das Telefon bewachen?“, fragte Andrea. „Und dafür eine gute Stelle aufschieben?“

So ungefähr. Aber das würde Franziska selbstverständlich nicht zugeben. Sie brummte nur unbestimmt in den Hörer hinein.

„Mädchen, willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert. Stell dir vor, es gibt inzwischen solche Segnungen wie Anrufbeantworter. Und ich weiß, dass auch du einen hast. Du wirst Gerds Anruf also nicht verpassen, wenn du arbeiten gehst.“

Andrea hatte ja so recht. „Aber ich werde ihn verpassen, wenn ihr mir hier ständig die Leitung verstopft.“

„Gut, dann machen wir einen Deal“, sagte Andrea. „Du sagst die Stelle zu – und ich hüpfe fröhlich aus der Leitung.“

„Und wenn ich es nicht mache?“

„Dann rufe ich im Fünf-Minuten-Takt an und verursache dir einen Herzkollaps nach dem nächsten.“

„Okay“, nickte Franziska. „Dann verschwinde jetzt aus der Leitung.“

„Sagst du zu?“

Immer diese Drängelei! „JA.“

„Gut“, lachte Andrea. „Dann will ich dich mal nicht länger beim Warten stören. Ciao.“

Der Blick auf die Uhr nervte Franziska bereits. War sie hier die Sklavin des Telefons – mit der Aufgabe, die Leitung ständig freizuhalten? Aber ganz davon abgesehen – wenn sie nicht zuhause war, würde niemand mehr das Telefon für mehr als eine Minute blockieren. Da standen die Chancen entschieden besser, dass Gerd hier durchkäme.

Rrring

Schon wieder. Das gab es doch gar nicht. Wer rief jetzt an?

Dass es Gerd war, wagte sie kaum mehr zu hoffen. Nur noch ein klein wenig. Gerade soviel, dass ihre Hand ein bisschen zitterte.

„Hallo?“

„Na? Hast du es dir überlegt?“

„TOM.“ Jetzt schrie sie. „WARUM RUFST DU SCHON WIEDER AN?“

„Na, ich habe es dir doch gesagt, wir haben einen Engpass. Wie schnell kannst du deine Sachen abklären?“

„Ich mach es“, Franziska musste sich zusammenreißen, um nicht wieder zu schreien. „Am Montag fang ich an.“

„Morgen“, sagte Tom.

„Morgen ist Samstag“, widersprach Franziska.

„Samstag sind die Leute auch krank.“

„Montag“, beharrte Franziska. „Frühestens.“

„Meinetwegen“, gab Tom da nach. „Montag um acht.“

„Halt“, schrie Franziska. Tom machte sich Hoffnungen, da war sie ganz sicher. Also musste sie ihm die volle Wahrheit sagen. „Tom, ich habe mich verliebt.“

Schweigen.

„Hast du gehört? Ich habe mich in einen Mann verliebt“, wiederholte Franziska. „Das solltest du wissen, ehe du mich auf deine Station holst.“

Wieder drang nur Schweigen aus dem Hörer.

“Tom? Bis du noch da?“

Seine Stimme klang ein wenig brüchig. „Bis Montag um acht.“

Klack, er hatte aufgelegt.

Jetzt fühlte sich Franziska elend.

 

*

 

Tom ließ sein Handy sinken und seufzte. Hatte er eben noch zufrieden gelächelt, so hatte Franziska dieses Lächeln beim letzten Telefonanruf aus seinem Gesicht gewischt. 

Dabei hatte er sie - in einem reinen Dienstverhältnis, wie sie ja sofort explizit hatte klarstellen müssen. Dabei war sie es, die ihn angerufen hatte. Weil sie mit ihm dieses Dienstverhältnis eingehen wollte. Das war doch besser als nichts, oder?

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Franziska kam. An seine Klinik. Als seine engste Mitarbeiterin.

Klar, es war bitter, sie nach wie vor darauf beharren zu hören, dass er sich keine Hoffnungen machen dürfe. Und diesmal hatte sie sogar explizit gesagt, dass sie sich neu verliebt habe. Schöne Scheiße! Andererseits – sie hatte sich eben nicht wirklich glücklich angehört. Hatte ja auch diesen Hang, sich in die falschen Männer zu verlieben. In solche, die sie nicht glücklich machten. Während er, Tom Dyckerhoff, auf sie wartete.

War es denn so abwegig, dass ihr das doch noch eines Tages klar werden würde? Dass er, Tom, es war, der sich so wünschte, sie glücklich zu machen?

Immerhin wollte sie mit ihm zusammenarbeiten. Das bedeutete doch, dass sie ihn trotz allem gern hatte, oder? Gedankenverloren machte er sich auf den Weg zur Cafeteria. Egal, wie es kommen würde: Zumindest das könnte er in Zukunft mit Franziska zusammen tun: Kaffee trinken, hier in der Cafeteria. Und allein dieser Gedanke war ein Grund, jetzt wieder zufrieden zu lächeln.


Diagnosen

 

 

Franziska hob ihr Stethoskop. „Bitte tief ein- und ausatmen.“

Die Patientin holte hörbar Luft, hustete, atmete aus. Ein, aus. 

„Danke, jetzt bitte husten.“

Drei Wochen lang plagte sie sich nun schon in der Ambulanz des Albertus-Krankenhauses mit Bagatellen herum. Das war Assistenzarzt-Brevier. Immer und immer wieder grippale Infekte, Husten, Laryngitis, Magen-Darm-Katarrhe. Erkrankungen, die furchtbar aufhielten, weil es den Patienten wirklich schlecht ging, gegen die man aber auch nicht viel machen konnte. Ein Patient mit Laryngitis zum Beispiel musste seinen Hals einpinseln lassen und ansonsten am besten schweigen.

„Und jetzt die Luft anhalten.“

Franziska seufzte. Sie hatte sich wohl angesteckt. Es kratzte im Hals und übel war ihr auch. Aber das musste sie nicht wundern. Ihr ging es ja auch nicht gut. Seit über drei Wochen wartete sie bereits auf Gerds Anruf, stürzte jeden Tag nach der Arbeit nach Hause, um jedes Mal wieder völlig die Fassung zu verlieren, wenn der Anrufbeantworter blinkte. Leider stets vergebens. Alle riefen sie an. Ihre Mutter, die sie zum sonntäglichen Kaffeestündchen einlud. Andrea, wenn sie dienstfrei hatte, um sich mit ihr zu verabreden. Die Stromwerke, weil angeblich noch eine Rechnung beglichen werden müsse, was sich dann aber als Fehler ihrerseits herausstellte. Die Autowerkstatt, dass der bestellte Ersatzreifen geliefert worden sei. Sogar Tom, um Dienstplanänderungen zu besprechen, obwohl sie sich hier in der Klinik täglich und wirklich mehr als genug sahen. Alle, alle, alle, alle riefen an, nur Gerd nicht.

„Manchmal brauchen sie ein wenig“, hatte Andrea anfangs gesagt. Dann war sie dazu übergegangen, bedauernd den Kopf zu schütteln, wenn sie Franziskas trauriges Achselzucken sah. Jetzt reagierte sie gar nicht mehr. 

Franziska wusste, dass es vorbei war. Jede mögliche Verzögerungsfrist, die sie sich aus den Fingern gesogen hatte, war längst abgelaufen. Gerd würde sich nicht melden. Dieser Tatsache musste sie sich endlich stellen. 

Mit Sicherheit war er damals froh gewesen, dass er sie am Morgen nicht mehr hatte sehen müssen. Womöglich hatte er sie sogar gehört und sich nur schlafend gestellt, dankbar, dass sie ihnen beiden auf diese Art die Peinlichkeit eines Abschiedes für immer erspart hatte. 

Sie hatte sich in ihm getäuscht. Gerd, der ihr wie ihr Traummann erschienen war, war endgültig verschwunden aus ihrem Leben. Und sie musste sich nicht wundern, wenn dieser Gedanke sie schwächte und krank machte.

Oh. Die Patientin lief bereits blau an. Atmete die tatsächlich immer noch nicht? 

„Sie können weiteratmen.“ Franziska senkte das Stethoskop und zog die Stöpsel aus den Ohren. „Es ist eine ausgewachsene Bronchitis.“

„Keine Lungenentzündung?“, keuchte die Frau auf der Untersuchungsliege. 

„Noch nicht“, sagte Franziska. „Aber sie müssen sich schonen, sonst wird es noch eine. Mindestens zwei Wochen lang keine körperliche Anstrengung, kein Sport, nichts tragen.“

„Sie haben gut reden“, erwiderte die Frau. „Versorgen Sie mal vier Kinder und strengen sich dabei nicht an.“

„Kann nicht Ihr Mann ...?“

„Ich bin alleinerziehend.“

Franziska sah die Frau mitleidig an. Das war bestimmt sehr hart.

„Verwitwet. Ich kann nicht ausfallen.“

„Tut mir leid“, sagte Franziska. „Unter diesen Umständen schreibe ich Ihnen wohl besser ein Antibiotikum auf.“

„Danke“, sagte die Frau schlicht und zog ihren Pullover wieder herunter. „Schlimm genug, dass ich jetzt schon drei Tage in den Seilen hänge. Aber noch eine ganze Woche – das geht überhaupt nicht.“

„Auch mit Antibiotikum müssen sie sich schonen“, sagte Franziska. „Die Wirkung werden sie zwar spätestens nach achtundvierzig Stunden spüren und sich besser fühlen, gesund sind sie deswegen aber noch nicht.“

„Ich weiß“, sagte die Frau. „So ist es immer. Ich mach ja auch langsamer. Hauptsache aber ist, ich falle nicht vollständig aus.“

„Wie alt sind denn Ihre Kinder?“

„Zwölf, elf, sieben und fünf Jahre“, antwortete die Frau mit Stolz in der Stimme. „Alles Jungs.“

Franziska zwinkerte ein wenig. Vier Jungen. „Da ist sicher was los bei Ihnen.“

„Darauf können Sie wetten.“ Die Frau hustete wieder, zog sich aber unverdrossen weiter an. „Haben Sie Kinder?“

„Noch nicht.“

„Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf“, sagte die Frau und schlüpfte in ihre Schuhe. „Wenn Sie welche wollen: Schauen Sie sich den Vater dazu ganz genau an. Wissen Sie, ich gehe immer wieder zum Alleinerziehendentreff. Da hört man Sachen, Ts, ts. Da steh ich mit meiner Witwenschaft noch richtig gut da.“  

Franziska, die schnell etwas auf den Rezeptblock geschrieben hatte, reichte der Frau den Zettel: „Hier, Frau Richter, Ihr Rezept – und gute Besserung.“

Die Frau verließ den Untersuchungsraum und Franziska sah auf die Nummernanzeige. Niemand mehr. Das Wartezimmer war endlich leer. Nun ja, die offene Sprechstunde war auch so gut wie vorüber. Jetzt ging es also noch einmal für drei Stunden auf die Station. Franziska warf die Einmalhandschuhe, die sie während der Untersuchung getragen hatte, in den Müll und hängte sich ihr Stethoskop um den Hals.

In diesem Moment leuchtete die Anzeige auf. Doch noch einer.

Sie ging zum Warteraum. „Der Nächste bitte.“

Ein junger Mann erhob sich. Roter Kopf, aber blass um die Nase, Schweißperlen auf der Stirn, fiebrig glänzende Augen.

Er keuchte, hatte wohl ebenfalls einen Atemwegsinfekt.

„Da geht was rum“, sagte Franziska, während sie neben dem Mann zum Untersuchungsraum ging. „Hier entlang, bitte.“

„Schon seit Tagen geht das so.“ Der Mann keuchte und rasselte heftig, wenn er sprach. Seine Stimme krächzte dabei. 

„Sie hören sich aber gar nicht gut an“, sagte Franziska und schlüpfte in frische Gummihandschuhe. Sie tippte auf Lungenentzündung. „Machen Sie bitte den Oberkörper frei und nehmen Sie hier Platz.“ Sie deutete auf die Untersuchungsliege.

Als der Mann vor ihr saß, untersuchte sie zuerst die Schleimhäute von Augen, Nase und Mund, sah in die Ohren, tastete die Lymphknoten ab. Ja, ein Infekt, aber alles im Rahmen. Doch die Haut des Mannes fühlte sich feuchtheiß an. „Sie haben Fieber.“

Der Mann nickte, winkte aber ab. „Nicht so schlimm.“

„Oh, ich denke aber schon.“ Franziska holte das Ohrthermometer, stülpte eine neue Hülse über den Sensor und steckte das Thermometer ins rechte Ohr des Mannes. „Vierzig Komma Vier“, sagte sie. „Das ist keine Bagatelle mehr.“

Dann hörte sie ihn ab. Der Atem in der Lunge rasselte heftig. „Eindeutig eine Lungenentzündung“, sagte sie. „Das passt auch zum Fieber.“

„Hab ich auch schon mehrere Tage“, keuchte der Mann.

„Glaub ich Ihnen gerne.“ Franziska warf einen Blick auf seine abgelegte Kleidung, die Hose und Schuhe, die er immer noch trug. „Wo wohnen Sie denn?“

„Tja.“ Der Mann lächelte unbeholfen. „Sie sehen es doch selbst.“

Ja, sie hatte es gesehen. Und gerochen. Dieser Mann wohnte nirgendwo, beziehungsweise immer dort, wo sich eine Gelegenheit ergab. In Abbruchhäusern, in Rohbauten, unter der Brücke. 

„Ich will Sie noch einmal abhören“, sagte Franziska, ging um die Untersuchungsliege herum und legte das Stethoskop auf den Rücken des Mannes. Ja, eindeutig, eine Lungenentzündung. Das Rasseln war typisch. Aber da war noch ein Geräusch, das sie nicht einordnen konnte. „Sie bleiben am besten gleich hier, Herr ...“, sagte sie und sah den Mann abwartend an.

„Lehmann“, sagte er, ihre unausgesprochene Frage damit beantwortend. Er nickte. „Dann weiß ich wenigstens, wo ich heute Nacht schlafe.“

„Ziehen Sie sich schon mal an, ich bestelle ein Bett für Sie.“ Sie rief auf der Station an: „Ich bring euch gleich einen Patienten. Lungenentzündung.“

Dann wandte sie sich um: „Herr Lehmann, ich begleite Sie. Kommen Sie mit.“

Axel Lehmann wurde von Andrea in Empfang genommen, bekam ein Bett in einem Einzelzimmer. Franziska ging ins Arztzimmer. Dort brütete Tom über Akten. Er sah auf, als sie den Raum betrat. „War heute viel los?“

„So, wie in den letzten Tage auch“, sagte Franziska. „Massenhaft Magen-Darm-Infekte. Jetzt zum Schluss noch eine heftige Bronchitis und eine Lungenentzündung.“

Sie legte das Aufnahmeblatt von Herrn Lehmann vor Tom auf den Tisch. „Seine Lunge klingt irgendwie merkwürdig. Vielleicht hörst du ihn auch noch ab. Ich hab noch nie eine Tuberkulose diagnostiziert, aber das klang mir doch ganz so, wie es in den Lehrbüchern beschrieben steht.“

„Wunderbar“, seufzte Tom. „Ich hör mir diese Lunge gleich an und schick den Mann zum Röntgen. Wenn sich dein Verdacht bestätigt, kommt er gleich morgen zur Bronchoskopie. Willst du dabei sein?“

Franziska nickte. Eine Lungenspiegelung hatte sie bisher nur einmal gesehen – in einem großen Untersuchungsraum, voller neugieriger Studenten. „Das ist mal was anderes.“

„Auch wenn deine ursprünglich kardiologischen Vorstellungen von der Assistenzzeit sich um einiges von der Realität hier unterscheiden dürften“, sagte Tom und sah Franziska aufmerksam an, „ich für meinen Teil bin mit dir voll und ganz zufrieden. Du machst deine Arbeit gut.“

„Danke“, sagte Franziska und setzte sich unaufgefordert auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.

„Wie geht es dir?“

Ständig fragte er sie das. Seitdem er mitbekommen hatte, dass der Mann, den sie liebte, sich nicht mehr meldete. Immer sah er sie dabei mit prüfenden Augen an. Immer ernst. Dennoch, Franziska wusste, er wartete auf ein Zeichen von ihr. Welches ihm signalisieren würde, dass der Weg frei war für ihn.

„Übelkeit und Halsschmerzen“, antwortete sie wahrheitsgemäß.

„Oh“, er war aufgesprungen, lief um den Schreibtisch herum. „Hast du dich unten vielleicht angesteckt?“

Er tastete nach Lymphknoten an ihrem Hals. „Hm, ja, ein wenig geschwollen“, murmelte er. „Am besten, du gehst jetzt nach Hause, nimmst ein heißes Bad und ruhst dich aus.“

Oh ja, das wäre so schön. Franziska war zu müde, um dieses verlockende Angebot abzulehnen. „Danke“, sagte sie schlicht und stand auf.

„Soll ich später zu dir kommen? Ich könnte was zu essen mitbringen.“

Das hatte er natürlich fragen müssen. Franziska wandte sich ihm zu, schüttelte den Kopf. „Hat keinen Sinn. Ich bin so erledigt, dass ich gleich ins Bett gehe.“

Er brachte sie noch auf den Flur hinaus.

„Kurier dich aus. Nicht, dass du mir noch ganz ausfällst“, sagte er mit Zärtlichkeit in der Stimme. 

Das konnte Franziska im Moment nun wirklich nicht brauchen. In ihr zog sich alles zusammen. Eilig ging sie davon.

 

*

 

Tom sah Franziska nach und seufzte. Es war richtig, dass er sie nach Hause geschickt hatte. Sie war wirklich blass. Kränkelnd. Seit Tagen schon. Seit Wochen? 

Ob sie immer noch diesem Typen nachweinte, auf den sie zuerst tagelang vergeblich gewartet hatte – um dann schmerzlich um ihn zu trauern? Tom stieß ein Schnauben aus. Was musste das für ein Mann sein, der eine Frau wie Franziska leichtfertig fallen ließ?

Mit einer abrupten Bewegung drehte er auf dem Absatz um und ging eilig den Gang hinunter. Auch er könnte eine Pause gut gebrauchen. Vielleicht war ihm wenigstens ein Kaffee im Schwesternzimmer vergönnt, ehe er den neuen Patienten untersuchen würde.

 

*

 

Sie hatte Tom angelogen. 

Ja, sie war müde. Schon seit Tagen. Und ja, ihr Hals kratzte tatsächlich. Und das war womöglich wirklich eine beginnende Erkältung. Aber die Übelkeit – sie hatte keinen Magen-Darm-Infekt. Nein, sicher nicht. Franziska hatte einen ganz anderen Verdacht. Und dieser Verdacht machte sie viel fertiger, als sie sich das jemals hätte vorstellen können.

Zuhause angekommen, sah sie rein routinemäßig zum Anrufbeantworter. Er blinkte. Eine neue Nachricht. Sie drückte auf den Wiedergabeknopf, ohne dass ihr Herz schneller schlug. Gerd war es sicher nicht. 

Davon, dass es Tom war, war sie auch nicht überrascht. Er wollte noch einmal nachfragen, ob sie wirklich alles hätte, was sie brauchte, und ob er nicht vielleicht doch noch kommen solle. 

„Danke, den Schwangerschaftstest hab ich bereits und bitte, komm nicht“, murmelte sie und ging ins Bad. Dort öffnete sie die aus der Klinik mitgebrachte Packung, holte Teststab und Becher heraus. Gleich würde sie Bescheid wissen.

 

Positiv.

Das Ergebnis überraschte sie nicht wirklich. Seit vor ein paar Tagen diese Übelkeit eingesetzt hatte, hatte sie es geahnt. Ruhig betrachtete sie den blauen Streifen im Sichtfenster. Sie war schwanger. Sollte sie sich freuen, weil sie ein Kind bekommen würde? Oder war es doch eher angebracht, verzweifelt zu sein, weil sie nicht verhütet hatte? Sie war angehende Ärztin und sollte wissen, wie das geht. Außerdem hatte sie keinen Vater für dieses Kind. 

Doch sie war völlig gleichmütig, fühlte sich innerlich nur taub – und müde. Ja, vor allem hundemüde. Sie würde jetzt sofort ins Bett gehen und sich später Gedanken machen. Jetzt konnte sie nicht mehr.

 

Grüne Wiesen, eine Schaukel, Kindergeschrei und Lachen. Sie stand da und sah, wie das kleine Mädchen auf der Schaukel hin- und herschwang. Wie es begeistert kreischte: „Fester, Mama.“

Franziska fuhr aus dem Schlaf hoch. Ein Kind hatte zu ihr Mama gesagt. Im Traum.

Aber auch in der Realität würde das bald so sein. Weil sie schwanger war. Von Gerd.

Sein Kind würde sie bekommen, das sie dann Mama nennen würde. Und Gerd ...? Er würde es nicht wissen. Nicht einmal ahnen würde er es. Aber es wäre ein Stück von ihm. Seine Gene. Auf diese Art würde sie ihn also nicht ganz verlieren.

Sie legte die Hand auf ihren Unterbauch. Da drin war irgendwo ein winzig kleines Wesen, das einmal ihr Kind sein würde. Falsch, verbesserte sie sich. Es war bereits da. Es war bereits ihr Kind. Und es gab keinen Grund, sich nicht darüber zu freuen. 

Plötzlich brach sie in Tränen aus. Sie würde ein Kind bekommen, von einem Mann, der sie nicht wollte. Und das Kind dann natürlich auch nicht. Und was hatte die Frau, die sie untersucht hatte, erst gesagt? Sie solle sich den Mann ganz genau ansehen, der der Vater ihres Kindes sein sollte. 

Ganz genau das hatte sie nicht. Sie hatte nicht hingesehen, nur zu viel Wein getrunken und ganz und gar nicht hingesehen. Und das hatte sie nun davon.

Sie sah auf die Uhr, schon halb sechs. Nur noch eine halbe Stunde bis zum Weckerklingeln. Da konnte sie auch gleich aufstehen. Sie musste sich sowieso Gedanken machen. Immerhin gab es einiges, was sich in nächster Zeit ändern würde. 


Läuse und Röntgen

 

 

Vor der Klinik traf sie Andrea. Heute hatten sie gleichzeitig Dienst. 

„Kann ich mal mit dir reden?“, fragte Franziska, während sie gemeinsam in den Umkleideraum gingen. Sie musste sich jemandem anvertrauen. Unbedingt.

„Nach der Arbeit?“, fragte Andrea zurück. „Ich hab Dienst bis um fünf. Du könntest zu mir kommen.“

Franziska nickte. Das war gut. „Das mache ich.“

Sie folgte Andrea ins Schwesternzimmer, wo sich um diese Zeit, wie immer, alle Ärzte und Pflegekräfte der Station trafen, zur allmorgendlichen Patientenübergabe. 

Die Kollegen von der Nachtschicht waren noch, die von der Tagschicht schon da. Der Raum war voll. Stimmfetzen flogen umher. Franziska grüßte in die Runde und sah sich nach einem freien Stuhl um. Nichts. Dabei fühlte sie sich bereits wieder elend und hätte sich gerne hingesetzt. Der Tisch war noch frei, und sie lehnte sich an ihn. Das war immerhin etwas. 

„Bitte Ruhe.“ Tom hatte sich von seinem Platz erhoben. „Lasst uns anfangen.“

Ein Stapel Akten lag vor ihm. „Zuerst zum akutesten Fall: Axel Lehmann, achtundzwanzig Jahre alt, Verdacht auf offene Tbc.“

Franziska schnappte nach Luft. Offene Tuberkulose? Sie hatte den Mann gestern erst untersucht, er hatte sie angehustet. Sicher, Tuberkulose war nicht nur ansteckend, sondern auch heilbar. Mit einer Langzeit-Antibiotika-Therapie. Aber sie war schwanger.

„Der Patient ist noch letzte Nacht auf die Isolierstation gebracht worden und wird heute in die Lungenfachklinik verlegt. Die Personen, die direkten Kontakt mit Herrn Lehmann hatten“, er sah zu Franziska herüber, „melden sich bitte umgehend bei mir. Sie werden in sechs Wochen zu einer Reihenuntersuchung eingeladen.“

Röntgen! Franziska tanzten kleine Punkte vor Augen, ihr wurde schwindelig. Sie konnte sich jetzt nicht röntgen lassen.

Doch die Hiobsbotschaften waren noch nicht zu Ende. 

„Außerdem sollen sich diese Personen dringend einer Pediculus-Prophylaxe unterziehen, da bei dem betreffenden Herrn Kopf- und Filzläuse gefunden wurden.“

Tuberkulose, Röntgen, Läuse. Das war mehr, als Franziska ertragen konnte. Sie fühlte, wie ihr das Blut aus Kopf und Händen sackte, fühlte jähe Übelkeit. Dann wurde ihr schwarz vor Augen. 

 

*

 

„Haltet sie.“ Tom war bei Franziska, noch während sie fiel – doch auch die beiden Ärzte, die direkt neben ihr gestanden hatten, hatten zugefasst. 

„Sie ist ohnmächtig“, keuchte einer der beiden, seinen Arm unter Franziskas Nacken schiebend, um sie zusammen mit seinem Kollegen zu tragen.

„Nach nebenan“, ordnete Tom überflüssigerweise an, denn die beiden Männer hatten den Ruheraum schon fast erreicht.

Er spürte die belustigten Blicke, die man ihm in seiner Sorge zuwarf, aber das war ihm vollkommen egal. Franziska war gestern nicht nur müde gewesen: Sie war krank. Und da hatte er ja wohl Grund dazu, besorgt zu sein.

Auf die Liege, konnte er sich im letzten Moment verkneifen. Er war neben ihr und rückte das Kissen zurecht.  

Franziska stöhnte.  

Tom schob den im Weg stehenden Kollegen beiseite und legte ihr die Hand auf die Stirn. „Fieber hat sie keines.“

„Ich messe ihren Blutdruck.“ Andrea zwängte sich an ihm vorbei.

Seinen Impuls, ihr das Gerät aus der Hand zu nehmen, stoppte sie mit einer resoluten Bewegung ihres Ellenbogens. Na gut, sie konnte das auch. Die Gelegenheit für ihn, die überflüssigen Menschen aus dem Raum zu schicken. Wieder ließen die ihm bedeutungsvolle Blicke zukommen. 

Ach, du meine Güte, denkt, was ihr wollt. Vehement schloss er die Tür hinter ihnen. 

„Neunzig zu sechzig“, tönte Andrea von hinten.

Er eilte zu ihr. „Franziska, wie fühlst du dich?“, drängelte er sich wieder an Andrea vorbei. „Hast du Schmerzen? Auch einen Magen-Darm-Infekt? Was ist mit dir?“

Die gab ein neues Stöhnen von sich. „Ich bin schwanger.“

„WAS?“ Das war zweistimmig gewesen.

„Siebte Woche. Ich darf nicht geröntgt werden. Ich darf keine Tuberkulose haben. Und keine Läuse.“

„DU BIST VON DEM KERL SCHWANGER?“ Tom erschrak vor dem Hass in seiner eigenen Stimme.

In Franziskas Gesicht lag noch immer all die Trauer, die er in den vergangenen Wochen hatte mitansehen müssen. Am liebsten hätte er sie von dieser Liege in seine Arme gerissen. Doch selbst in diesem schwachen Moment strahlte Franziska eine Eigenständigkeit aus, die ihm deutlich signalisierte: Sie wollte nicht ihn. Auch nicht, wenn sie in ihm einen Mann hätte, der sie unterstützen würde. Der sie ...

Hastig sah er weg. War froh über Andrea, die gerade begann, einen Vortrag über insektizidfreie Mittel gegen Läuse zu halten. Und deren Anwesenheit sowieso jede Annäherung an Franziska vereitelt hätte.

Sie war schwanger und allein. Dabei brauchte sie einen Partner. Jetzt mehr denn je. Das musste doch auch sie irgendwann einsehen. 

Er holte tief Luft. Würde er das wirklich wollen? Mit ihr zusammen dieses Kind großziehen? Wenn sie sich doch noch dazu entscheiden könnte? Sein Herz hatte begonnen, schneller zu schlagen. 

„Und was das Röntgen angeht ...?“ Erst Andreas fragender Blick machte ihm bewusst, dass sie auf seine Stellungnahme wartete.

„Ein Intrakutantest jetzt und einer in vier Wochen“, spulte er automatisch ab. „Aber das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Du bist eine gesunde junge Frau, Franziska, die sich nicht anstecken wird, da kannst du ganz beruhigt sein.“

„Ich will, dass du mir schriftlich gibst, dass der Test auch in der Frühschwangerschaft unbedenklich ist“, forderte Franziska.

Wie resolut sie schon wieder sprach. Er lächelte erleichtert.

„Alles, was du willst“, versprach er – mit viel zu viel Zärtlichkeit in der Stimme. 

Dass Franziska daraufhin die Augen für einen Moment schloss, machte ihn ganz benommen. Sie war in einer seelischen Verfassung, in der sie für jedwede Fürsorge empfänglich war, ermahnte er sich. Es war nicht seine Person, auf die sie reagiert hatte. War er wirklich bereit, das auszunutzen? Streng genommen, sie dazu zu bringen, ihn auszunutzen? Was Franziska von sich aus niemals tun würde. Wollte er das? Dass sie ihn heiratete, ohne ihn zu lieben? „Hast du noch andere Symptome?“, riss er sich zusammen. „Durchfall? Übelkeit ...?“

Franziskas Hand legte sich auf ihren Bauch. Wie dumm von ihm. Natürlich war ihr übel.

„Müde bin ich“, seufzte sie.

„Wir rufen dir ein Taxi“, entschied Andrea, ihm einen Seitenblick zuwerfend.

„Ja, klar, du legst dich sofort zu Hause ins Bett“, pflichtete er ihr bei. „Machst du das mit dem Taxi, Andrea? Ich bringe Franziska dann hinunter.“

„Ich komme zu dir, sobald ich nachher Dienstschluss habe.“ Andrea nickte und strich Franziska noch einmal über die Wange, ehe sie in Richtung Telefon verschwand. Wie selbstverständlich das ging unter Freundinnen!

Er blieb mit Franziska allein. Endlich. Setzte sich zu ihr auf die Kante der Liege, wie er das bei jedem anderen Patienten auch tat, unterdrückte jedoch, nach ihrem Puls zu greifen. „Kannst du dich hinsetzen?“ 

Sie drückte sich zunächst hoch auf die Ellenbogen. Durfte er sie mit seiner Hand am Rücken unterstützen? 

Zu spät. Franziska hatte sich bereits vollständig aufgesetzt.

Saß jetzt neben ihm auf der Kante. Ohne ihn zu berühren. 

„Geht es?“ Nun musste er ihr aber helfen. Er schob seinen Arm unter ihren, um sie zu stützen, als sie sich auf die Füße stellte. „Warte noch“ ... einen Moment, hatte er sagen wollen, doch Franziska setzte sich schon in Bewegung. Nach ein paar Schritten war leider klar, dass sie durchaus in der Lage war, allein zu laufen. Widerstrebend ließ er sie los und ging neben ihr her die Korridore entlang zum Aufzug.

Er räusperte sich. „Franziska, du kannst sicher sein, von mir jede erdenkliche Unterstützung zu bekommen. Sag, was ich für dich tun kann – und ich werde es tun.“

Sie lächelte traurig. Gedämpft. „Ich danke dir, Tom. Ich danke dir sehr.“ 

Aber ich brauche dich nicht, klang unüberhörbar darin mit. Und Endgültigkeit. 

Sie drückte auf den Knopf, um den Aufzug zu rufen.

Tom seufzte, als sie ohne einen weiteren Blick zu ihm die Etagenanzeige fixierte. Sie wollte ihn nicht, auch jetzt nicht. Daran war nicht zu deuteln. Sie wollte nach wie vor ...

Der Aufzug war schon da. Rasch sprang er mit hinein, quetschte sich neben ein frisches Klinikbett, der dazugehörigen Schwester zunickend.

Franziska wollte nach wie vor diesen Mann? Der herzlos genug war, eine Frau wie sie zu schwängern und dann schmählich im Stich zu lassen?

Die Wut durchzuckte Tom wie ein Schmerz. Wie konnte dieser Mann ihr das antun? Dieser leichtfertige, treulose, widerliche Schuft. Wie konnte sich dieser Typ erlauben, seine, Toms, geliebte Franziska so zu demütigen? Und mit gebrochenem Herzen zurückzulassen?

Das Bett stieg aus. Zwei eifrig miteinander diskutierende Ärzte kamen herein, Tom immerhin die Gelegenheit bietend, sich so nah an Franziska abdrängen zu lassen, dass sie sich kurz berührten. Ehe sie einen Schritt beiseite trat.

„Ich werde nachher nach dir sehen“, sagte er erst, als sie aus dem Foyer ins Freie traten.

Franziska schüttelte müde den Kopf. „Tom, ich möchte das nicht, und das habe ich dir gesagt.“

„Ich will dich nicht zu irgendetwas drängen“, versicherte er ihr schnell. „Ich möchte wirklich nur helfen.“

„Ich möchte deine Hilfe nicht, Tom. Nicht so.“

„Du befürchtest, dass ich über dich herfallen könnte?“ Sein Lachen klang auch in seinen eigenen Ohren hohl.

„Quatsch.“ Franziska hob hilflos die Schultern. „Ich mag dich wirklich gern, Tom. Aber ich möchte einfach nicht, dass du dir Hoffnungen machst. Dass ich ein Kind bekommen werde, ändert nichts an unserer Beziehung. Ich werde dich auch jetzt nicht heiraten. Das mag egoistisch sein meinem Kind gegenüber, denn du wärst mit Sicherheit ein wunderbarer Vater. Aber ich liebe dich nicht. Und ich will niemanden heiraten, den ich nicht liebe.“

Tom seufzte gequält. „Du bist sehr offen, Franziska.“

„Aber es ist die Wahrheit.“

Er seufzte erneut, riss sich dann zusammen. „Pass auf, ich sage dir etwas. Es ist unsagbar schade, dass du mich nicht willst. Aber daran habe ich mich mittlerweile gewöhnt. Auch davon abgesehen möchte ich gern mit dir zusammen sein. Sprich: Ich möchte als ein Freund an deinem Leben teilhaben. Auch und gerade jetzt, wo du ein Kind haben wirst. Könntest du“, er holte Luft, „dir das vorstellen?“ Mit veränderter Stimme fügte er hinzu: „Wenn ich dir hoch und heilig verspreche, nicht über dich herzufallen?“

Franziska lachte. Jetzt beinahe amüsiert. „Na gut. Unter diesen Umständen.“

Tom lachte mit. „Heute Abend nach der Konferenz? So gegen sieben, schätze ich. Nur ganz kurz, du sollst dich ja ausruhen.“

„Wie gesagt: Ich bin gern mit dir zusammen. Nur eben ...“

„... als Freund“, ergänzte er.

Franziska nickte und winkte dem gerade ankommenden Taxifahrer. „Bis heute Abend.“ 

„Bis dann.“ Jetzt nickte er.

 

*

 

Das Telefon weckte Franziska auf. „Ja?“, raunte sie verschlafen in den Hörer.

„Wie geht es dir?“ Es war Tom. „Hast du geschlafen?“

Na, immerhin hatte er es gemerkt. Franziska nickte. „Ja.“

„Ich wollte dir nur sagen, es wird leicht acht Uhr, bis ich hier rauskomme. Der Chef hat für sechs Uhr noch eine Konferenz angesetzt.“

„Ach Tom“, sagte Franziska. „Das wird mir dann aber zu spät. Andrea wird bald kommen und ich will einfach nur schlafen.“

„Na gut“, gab Tom überraschend schnell nach. „Dann vielleicht morgen?“

„Ja“, antwortete Franziska. „Vielleicht.“ Sie legte auf.

Es kam ihr gemein und herzlos vor, Tom einfach so abzuservieren. Er meinte es nur gut, war fürsorglich und besorgt. Aber was sollte sie tun? Für ihn war einfach keine Kraft mehr übrig. Allein damit, ungewollt schwanger zu sein, war sie bereits überfordert. Dass sie keinen Vater für ihr Kind hatte, machte es nicht leichter. Heute hatten sich zu ihren Sorgen und Nöten auch noch Tuberkulose und Läuse gesellt. Sicher, beides war nicht wirklich eine Bedrohung für sie oder ihr Kind, dennoch, alles in ihr war angespannt. Für Tom hatte sie jetzt wirklich keine Energie mehr. 

Sie war völlig durcheinander und sehnte sich nach Gerd. Danach, ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen, entspannt zu seufzen und einfach nur glücklich sein. Wie schön wäre es doch: Gerd und sie als glückliches Paar – und dieses Kind die Krönung ihrer Liebe.

Die Türglocke riss sie aus diesen wunderbaren Gedanken. 

„Auf geht's, stellen wir uns also der Realität“, murmelte Franziska, arbeitete sich aus dem Bett heraus und ging zur Tür.

„Hier, Kokosöl“, Andrea reckte ihr eine kleine Sprühflasche entgegen. „Das hassen Läuse, aber Babys lieben es.“

„Auch welche, die erst wenige Millimeter groß sind?“ Viel mehr als ein Zellklumpen war dieser Embryo sicher noch nicht. 

„Die ganz besonders“, lachte Andrea und trat ein. „Wie geht es dir? Etwas blass bist du noch um die Nase.“

„Es war halt alles ein bisschen viel“, sagte Franziska und ging zur Couch. „Magst du dich setzen? Ich mach uns einen Tee.“

„Seit wann weißt du denn schon, dass du schwanger bist?“, rief ihr Andrea durch die offene Küchentüre hinterher.

„Den Verdacht hatte ich schon ein paar Tage“, antwortete Franziska. „Aber den Test habe ich erst gestern Abend gemacht.“ 

Auf ein Tablett stellte sie zwei Tassen, Löffel und eine Zuckerdose, goss das mittlerweile kochende Wasser in die Kanne, trug alles zum Wohnzimmertisch und setzte sich in den der Couch gegenüberstehenden Sessel. „Seitdem diese Übelkeit eingesetzt hat. Die ersten Tage hab ich ja tatsächlich angenommen, ich hätte mir womöglich auch diesen Virus einfangen. Aber dann ...“

„Und, wer ist der Vater? Dieser geheimnisvolle Unbekannte?“

Brennendes Interesse lag in Andreas Blick. 

„Na, glaubst du, ich war noch mit einem anderen Mann zusammen?“, fragte Franziska zurück und schüttelte vehement den Kopf. „Du kannst aber Fragen stellen.“

„Entschuldige“, sagte Andrea und zauberte ein kleinlautes Lächeln in ihr Gesicht. „Ich meine ja nur, wegen – Tom.“

Oh, das hatte Franziska völlig vergessen. Andrea war in Tom verliebt. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie es für Andrea wäre, wenn Tom ... „Du weißt, wie ich zu ihm stehe. Daran hat sich nichts geändert.“ 

Sichtlich erleichtert lehnte sich Andrea zurück und Franziska beeilte sich, Tee einzuschenken. 

„Freust du dich?“, fragte Andrea vorsichtig, nachdem sie die gefüllte Tasse von Franziska in Empfang genommen hatte. „Ich meine, die Situation ist ja wohl nicht ganz einfach.“

„Du sagst es“, erwiderte Franziska. „Meine Gefühle schwanken hin und her. Aber eines ist sicher. Ich will dieses Kind bekommen. Ganz egal, wie die äußeren Umstände sind.“

„Was anderes hätte ich dir auch gar nicht zugetraut“, nickte Andrea. Sie hielt ihre Tasse vor sich und blies sachte hinein. 

„Aber jetzt wirst du Kontakt mit Gerd aufnehmen, oder?“

Beinahe hätte Franziska gelacht. Andrea hatte gut reden oder gar nichts verstanden: „Ich kann keinen Kontakt mit ihm aufnehmen. Ich kenne doch nicht einmal seinen Nachnamen.“

„Herzchen.“ Andreas Stimme klang belustigt. „Halt mich doch nicht für doof. Du magst seinen Nachnamen nicht wissen – aber das Hotel, in dem ihr gewesen seid, kennt ihn schon, oder?“

Bingo! Franziska saß wie vom Blitz getroffen. Das Hotel. Das hatte sie vollständig vergessen. Gerd hatte sich damals eingetragen. Sie musste also nur dorthin, um seinen Namen endlich zu erfahren. Nichts leichter als das. 

„Andrea, du bist ein Genie.“ Alle Müdigkeit und Erschöpfung war von Franziska gewichen, die Angst vor Tuberkulose und Läusen vergessen. Sie strotzte plötzlich nur so vor Energie, sprang auf und klatschte in die Hände: „Ich fahr sofort hin.“

„Nicht so schnell, junge Frau“, winkte Andrea energisch ab, sprang auf, packte Franziska an den Oberarmen und zog sie neben sich auf die Couch. „Erstens, meine Liebe, für den Rest des Tages bist du krank. Oder hast du etwa vergessen, dass du heute bereits ohnmächtig warst? Und zweitens, wie auch immer dieses Nest heißt, in das du zu fahren gedenkst, es ist mehr als zwei Stunden Fahrtzeit dorthin. Um da heute hin- und wieder zurückzufahren, ist es schon ein bisschen zu spät. Und drittens: Ein paar Gedanken solltest du dir vorher machen. Oder willst du allen Ernstes in dieses Hotel spazieren und nach der Adresse fragen?“

Franziska nickte, klar.

„Und dann?“ 

„Dann fahr ich sofort hin“, antwortete Franziska. „Was denkst denn du?“ Wo war denn das Problem? Sie würde augenblicklich zu Gerd fahren.

„Mensch Franzi, jetzt denk doch mal nach.“

Genau das tat sie in diesem Moment. Gerd hätte sich melden können. Franziska sackte ein Stück in sich zusammen. „Er will mich nicht.“

„Na, na“, Andreas Hand tätschelte tröstend auf ihrer herum. „Vielleicht gibt es einen handfesten Grund, warum er dich nicht wollen kann. Du weißt doch gar nichts über ihn. Er könnte eine pflegebedürftige Mutter haben, die er nicht alleine lassen kann.“

Ach, Andrea war süß. Nichtsdestotrotz war Franziska klar, was Andrea meinte. Eventuell lebte Gerd nicht alleine. Vielleicht war er verheiratet und hatte bereits Kinder.

„Aber er muss es doch erfahren“, sagte sie. Aller Schwung war nun wieder weg und sie fühlte sich nur noch elend. 

„Ja“, nickte Andrea. „Er muss es erfahren. Aber nicht heute.“

Nicht mehr heute. Okay. Mehr als drei Wochen waren vergangen, da kam es auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht mehr an. „Morgen“, sagte Franziska.

Andrea nickte. „Morgen ist gut. Da hab ich frei und kann mitkommen.“

„Nee“, widersprach Franziska: „Das muss ich alleine machen.“

Doch Andrea schüttelte nur den Kopf. „Auf keinen Fall. Du wirst die lange Strecke nicht alleine fahren.“

Franziska warf Andrea einen skeptischen Blick zu. Ging es ihr wirklich nur um die Autofahrt? Oder wollte sie einfach dabei sein, wenn Franziska mit ansehen musste, dass Gerd bereits gebunden war? Sie nickte. „Gut, wir fahren morgen früh.“


Kleinvieh

 

 

„Gnnnnnn.“ 

Ein Knurren. Kroch auf ihn zu. 

Er musste weg! Gleich würde sich das Tier auf ihn stürzen. Diese Fangzähne. Die triefenden Lefzen. Es wollte sein Blut, würde sein Fleisch von den Knochen reißen, ihn auffressen. Er musste ...

Es ist nur ein Traum. Ich bin im Bett, in Sicherheit, ich muss nur aufwachen! 

Diese Erkenntnis brauchte einen langen Moment, bis er sie wirklich zu fassen bekam. Doch dann schaffte er es, seinerseits eine Art Knurren ausstoßend, und er riss sich heraus – aus dem Traum, es war bloß ein alberner Traum gewesen. 

Er wollte endgültig erleichtert Luft holen – als ihm bewusst wurde, dass die Stimme, die er gehört hatte, real war. Ebenso wie die Hand, die sich da unheilverkündend über seine Brust schob, einen schweren Arm nach sich ziehend, dann einen ganzen Körper ... 

Er konnte nicht anders, als dem übermächtigen Impuls nachzugeben. Sich mit einem unvermittelten Ruck zur Seite zu werfen, die Ellenbogen auszufahren, um alles, was da an ihm klebte, ein für allemal abzuschütteln!

„Gero? Was ist los? Hast du schlecht geträumt?“

Julia. Das, was da über ihn gekommen war, war sie gewesen.

„Hmmmmm.“ Und nun, wo er offiziell aufgewacht war, musste er sich ihr zuwenden. Seine Arme öffnen für ihren Körper – der noch klebte nach der sehr sportiven Nacht, die sie miteinander verbracht hatten. Währenddessen war er ja auch immer sehr angetan von ihr ... Er stöhnte vor Unwillen. Erst noch mal tief durchatmen. Und dann: Widerstrebend wälzte er sich auf die ihr zugewandte Seite.

„Du Armer, geht es dir nicht gut?“

„Nein, mein Kopf.“ Er presste beide Hände an die Stirn. 

Stieß Julias damit wie aus Versehen von sich. „Es tut mir leid, Liebes, aber ich kann im Moment noch nicht.“

Sie wich sofort zurück. „Deine schlimmen Erinnerungen, ich weiß.“

Eine tapfer wegwerfende Geste. „Ach, wahrscheinlich nur ein Virus.“ 

„Jedenfalls geht es dir ja wirklich schlecht, du Armer. Ich würde sagen, dass du dich heute schonst. Und hier ausruhst. Während ich mich um dich kümmere.“ 

Da kam sie prompt mit weiteren Forderungen! 

„Ich werde in der Kanzlei anrufen, dass ich krank bin und dann zur Apotheke und dann ...“

„Auf keinen Fall. Du wirst meinetwegen nicht schwänzen.“ Mit einem für seinen angeblich schmerzenden Kopf viel zu heftigen Schwung rappelte Gee-Bee sich auf und blieb dann ersatzweise in vorgetäuschtem Schwindel auf der Bettkante sitzen.

„Aber theoretisch könnte ich doch krank sein“, bettelte sie.

„Ich bleibe nicht hier.“ Zu schroff, zu wenig zu seiner Rolle passend. Er schickte ein gebeuteltes Stöhnen hinterher.

„Aber wo willst du denn hin?“

Er hatte sich einfach nicht im Griff, während Julias Hand über seinen Rücken krabbelte. Spannte den Bauch an. Atmete tief ein und aus. 

„Zu deiner Exfrau etwa?“ Sie schmollte.

„Nein, natürlich nicht. Du weißt doch, dass ich sie nicht mehr ertragen kann, nachdem sie mich damals ...“ Er brach ab. 

Besann sich vorsichtshalber noch einmal auf die Geschichte, die er ihr aufgetischt hatte. Vermögende Ehefrau, er eingestiegen in die Firma, Bankrott, Ehedrama, Rauswurf, Klage, Schulden, Einkommenspfändung. 

„Nein, ich werde was nehmen und zur Arbeit gehen.“

„Aber du kannst doch nicht ...“

„Ich kann das Meeting heute nicht versäumen. Diesen Auftrag muss ich an Land ziehen, wenn ich jetzt auch noch meinen Job verliere, dann gehe ich ja ganz vor die Hunde.“

„Gero, wenn du doch aber krank bist ...“

„NEIN.“

„Was?“ Verletzt.

Na, toll, das fehlte ihm jetzt noch! Ihm war wirklich nicht gut heute. Aber er musste sich zusammenreißen, nicht dass sie Verdacht schöpfte. Zumal er noch dringend eine Finanzspritze für's Wochenende brauchte.

Vermeintlich reuevoll lehnte er sich zurück, die Arme öffnend, um sie einzuladen. „Komm her.“

Sie blieb auf Distanz. „Was ist denn los mit dir?“ Misstrauisch.

Er stöhnte unter vermeintlichen Schmerzen. „Verzeih mir, Liebes.“

Zögerlich rückte sie näher. „Du brauchst wieder Abstand, nicht wahr?“

Warum machst du ständig Schwierigkeiten, wenn du das doch weißt? „Es tut mir leid“, wiederholte er einfach.

„Wirst du den Tag denn schaffen?“ Sie kuschelte sich schon wieder an ihn. 

Aber nun war die Sache ja absehbar. Und wenn sie auf dem Verständnis-Trip war, war es immer unproblematisch, Geld zu bekommen.

Na, bitte, da kamen sie ja auch schon, seine Lieblingsworte: „Hast du genug Kleingeld?“

Er wand sich. „Naja, ich müsste schon noch zur Apotheke ...“

„Unbedingt. Was brauchst du? Reichen dir hundert Euro?“

„Natürlich!“

Das Portemonnaie vom Nachttisch befand sich schon in ihrer Hand. „Hier sind hundertvierzig, nein, hundertfünfundfünfzig.  Ich kann ja neues Geld holen.“ 

„Du bist ein Schatz, ich danke dir.“

Sie lächelte traurig. „Wenn das schon alles ist, was ich für dich tun kann, nachdem du Opfer von lauter gemeinen Frauenzimmern geworden bist?“

Gemeine Frauen, oh ja. Die missgünstige Ehefrau, die zu allen Mitteln greifende Anwältin und die Kampflesbe von Richterin, die an ihm ein Exempel ihrer Männerfeindlichkeit statuiert hatte. Er hatte ziemlich dick aufgetragen, als er mit der vielversprechenden Julia in der Bar ins Gespräch gekommen war. Und als sie sich dann ausgerechnet als Anwältin entpuppt hatte ... Er hatte schnell noch den Eindruck korrigieren müssen, dass der Prozess immer noch laufe. Und hinzufügen, dass er bereits sämtliche Instanzen durchlaufen habe, sonst hätte Julia sich garantiert angeboten, Berufung einzulegen.

„Versprichst du mir, mich nachher anzurufen?“

„Klar.“ Er war schon auf dem Weg ins Bad.

Natürlich kam sie hinter ihm her. „Und heute Abend sehen wir uns?“

Äh ... Nein, er war mit Sophies Freundin Melanie verabredet. Super-heiß, super-naiv – und Tochter eines richtig großen Tieres bei irgendeiner Behörde. Einer Tochter, die leidenschaftlich gegen ihre Alten aufmuckte und jede Gelegenheit ergriff, sich an deren Geld zu bereichern, um sich für ihre vernachlässigte Kindheit zu rächen. Naja, und die obendrein hingerissen war von dem schmucken, blonden Ex-Verehrer ihrer Freundin.

Einsatz Hundeblick über die Schulter, während er die Dusche aufdrehte. „Du, ich weiß es einfach noch nicht. Vielleicht haue ich mich auch einfach auf die Liege im Büro und penne da. Okay?“ 

Julia seufzte. „Aber anrufen ...?“

„Ja, ja, ich rufe schon an.“ Rasch stieg er in die Fluten und riss demonstrativ den Duschvorhang vor, um Julia wenigstens nicht länger sehen zu müssen.

Also wenn diese Melanie in finanzieller Hinsicht hielt, was sie versprach, würde er sich schleunigst vom Projekt Julia trennen!


Schwache Erinnerungen

 

 

„Du bist fast zehn Minuten hinter ihm hergefahren und hast dir sein Autokennzeichen nicht gemerkt?“ Andrea hieb fassungslos auf das Lenkrad ein. „Das ist doch das Allererste, wonach man sieht.“

„Natürlich hab ich draufgeguckt“, sagte Franziska. „Aber ich hab doch im Traum nicht daran gedacht, dass die Nummer wichtig für mich werden könnte. Deswegen weiß ich nur noch, sie fing mit OBR an. Für Oberrain. Danach kamen, glaub ich, zwei Buchstaben.“

„Und an die Zahlen hast du gar keine Erinnerung“, vollendete Andrea, was Franziska ungesagt gelassen hatte. 

„Wie das bei mir mit Zahlen halt so ist.“

„Wünsch dir, dass du niemals eine Aussage bei der Polizei machen musst.“ Andrea schüttelte fassungslos den Kopf. „Du wärst eine lausige Zeugin.“

„Ich hab's mit Autos nicht“, beteuerte Franziska. „Aber dass er einen weißen Mercedes fährt, hab ich mir gemerkt.“

„Na, wenn das mal nichts ist.“ Andrea hob die Hand. „Wir wissen also erstens, dass der gute Mann Gerd heißt, zweitens einen weißen Mercedes fährt und drittens auf dem Kennzeichen OBR steht.“

„Für erstens kann ich meine Hand nicht ins Feuer legen“, sagte Franziska gedehnt, fügte dann aber schneller hinzu. „Aber zweitens und drittens stimmen.“

„Dass er Gerd heißt?“ Andrea schien vergessen zu haben, dass sie den Wagen fuhr, und starrte Franziska perplex an. „Bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen?“

Hektisch deutete Franziska nach vorn und Andrea wandte sich ab, um sich wieder auf die Straße zu konzentrieren.

„Er hat sich mir vorgestellt“, sagte Franziska schließlich sehr kleinlaut. „Mit Vor- und Nachnamen. Aber da bin ich so aufgelöst gewesen wegen des verpassten Vorstellungstermins, dass ich einfach nicht so genau hingehört habe. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass er Gerd heißt - oder so.“

„Du machst mich völlig fertig.“ Andrea sah in der Tat ziemlich entgeistert aus. „Wirst von einem Mann schwanger, von dem du gar nichts weißt? Sag mal, habt ihr nicht irgendwann einmal miteinander geredet?“

Franziska dachte nach. „Zuerst über den Termin in der Klinik. Dann über die Wagenreparatur und dann im Lokal war es zu laut.“

„Und dann?“

„Dann haben wir nicht mehr geredet“, antwortete Franziska hastig und verschränkte ihre Hände. 

Andrea seufzte resigniert und schwieg. „Schöne Gegend“, sagte sie schließlich und wies nach vorn, auf die nahen Berge.

„Viel Wald, das ist, was ich in Erinnerung habe.“

„Aber du kannst dich schon daran erinnern, dass dieses Oberrain in den Bergen liegt?“

„Natürlich hab ich im August auch die Berge gesehen, aber da hab ich sie kaum wahrgenommen. Zuerst wegen des Vorstellungstermins und dann noch viel mehr, als die Panne passiert war“, sagte Franziska wahrheitsgemäß. „Außerdem vergisst du, ich habe mitten im Wald festgesteckt. Da hab ich die Berge völlig vergessen.“

„Mich wundert jetzt nichts mehr“, sagte Andrea und schüttelte schon wieder den Kopf. „Doch, eines. Wie du es geschafft hast, Ärztin zu werden. Das wundert mich wirklich.“

Franziska hielt es für angebracht, schleunigst das Thema zu wechseln. „Ich glaube, jetzt ist es nicht mehr weit.“ Sie sah um sich. Hier war überall Wald. „Genauso habe ich es in Erinnerung.“

„Du glaubst, du glaubst“, äffte Andrea sie nach. „Gerade sind wir an einem Schild vorbeigekommen, dass es noch drei Kilometer sind.“

Oh. Das hatte Franziska gar nicht bemerkt. Sonst war sie doch auch nicht so schusselig. Für den Rest der Fahrt zog sie es vor, zu schweigen. 


Peinlichkeit hoch vier

 

 

„Ist sie das?“ Andrea wies auf die junge Frau im zum Glück völlig menschenleeren Empfang des „Landhotel Hubertus.“

„Nein“, schüttelte Franziska den Kopf. „Die Wirtin ist deutlich älter.“

Andrea und sie hatten gehofft, auf die gleiche Frau zu treffen, die sich dann hoffentlich noch an Franziska erinnern würde.

„Wir fragen sie trotzdem.“ Andrea öffnete die Türe. „Grüß Gott. Wir hätten da ein Problem.“

Franziska schlug auf einmal das Herz bis zum Hals, doch sie gab sich einen Ruck: „Ich habe hier vor etwas mehr als drei Wochen übernachtet.“

„Und da haben Sie etwas vergessen?“, fragte die junge Frau mit stark bayrischem Akzent. „Wissen Sie, solange heben wir die Sachen nicht auf. Eine Woche – und wenn sich dann niemand gemeldet hat, werfen wir sie weg.“ Sie sah Franziska bedauernd an. 

Die las das kleine Namensschild, das die Frau am Dirndl trug: Gudrun Huber. „Nein Frau Huber, Sie missverstehen mich. Ich habe nichts vergessen.“ Dies hier war ganz entschieden peinlich. Franziska wand sich. Aber es nützte nichts. Wenn sie Gerds Namen wollte, musste sie das tun: „Es ist mir sehr unangenehm, Sie das fragen zu müssen, aber ich habe diese Nacht nicht alleine verbracht. Der Mann, mit dem ich hier war, hat sich bei Ihnen eingetragen. Könnte ich bitte einmal nachsehen, ich bräuchte seinen Namen.“ Sie wies mit der Hand auf das kartonierte Belegungsbuch auf der Theke.

Welches Frau Huber sofort an sich nahm. „Nein. Das geht nicht. Über die darin enthaltenen Daten haben wir Schweigepflicht.“ Energisch legte sie das Buch weit hinter sich. „Es tut mir leid ...“

„Ihnen wird es bald leidtun, wenn Sie uns nicht helfen.“

Andrea, ein energisches Funkeln in den Augen, deutete auf das Buch. „Sie haben ja keine Ahnung, warum wir diesen Namen brauchen.“

„Tut mir leid, aber Sie müssen mich verstehen.“ Die arme Frau Huber sah ganz und gar unglücklich drein, blieb aber eisern. „Da stehen Namen drin, die ich einfach nicht weitergeben darf.“

„Namen stehen auch im Telefonbuch.“ Andrea sah inzwischen mehr als ungehalten aus. „Und das darf jeder lesen.“

„Andrea“, versuchte sich Franziska einzumischen. „Frau Huber kann nichts dafür. Wenn es doch verboten ist.“

„Ach papperlapapp. Was soll denn daran verboten sein?“ Andreas' Gesicht färbte sich rötlich. Sie hatte ihren entschlossenen Schwestern-Blick aufgesetzt und fixierte die junge Frau mit eng zusammengekniffenen Augen. „Es wird niemandem Schaden deswegen entstehen.“ 

„Ich muss Sie bitten zu gehen“, sagte Frau Huber zur Antwort und wies auf die Tür. „Bitte.“

„Komm“, sagte Franziska und wandte sich bereits um. 

Doch sie hatte ihre Rechnung ohne Andrea gemacht. Die stand da, Arme in die Hüften gestemmt und holte tief Luft: „Jetzt will ich Ihnen mal was sagen, liebe Frau Huber. Diese Frau“, sie wies auf Franziska, die am liebsten augenblicklich in ein Mauseloch gekrochen wäre, „diese Frau ist hier in Ihrem Hotel schwanger geworden. Und jetzt muss sie wissen, wie der Kindsvater heißt. Oder wollen Sie vielleicht den Unterhalt übernehmen?“

Franziska fühlte die Schamesröte in ihr Gesicht schießen, fühlte ihre Knie beben, das Kinn zittern und die Lider flattern. Sie schämte sich entsetzlich, auf einmal nur noch dankbar dafür, dass gerade niemand anderer hier in der kleinen Empfangshalle war. 

Doch Andreas laut geschriene Worte zeigten Wirkung. Wenn auch nicht unbedingt bei der jungen Frau Huber, die verschreckt dastand und sie beide anstarrte, als würde sie gerade von ihnen überfallen und ausgeraubt.

„Was ist denn hier los?“

Eine Tür war aufgegangen, und darin stand – die Wirtin.

Franziska, die nicht wusste, ob sie erschrocken oder erleichtert sein sollte, brach nun endgültig in Tränen aus.

„Was ist los?“

Das klang jetzt gar nicht mehr so unfreundlich.

„Mutter, die beiden da“, die junge Frau, offensichtlich die Tochter der Wirtin, deutete auf Franziska und Andrea, „wollen unbedingt ins Aufnahmebuch sehen.“

„Das ist aus Datenschutzgründen verboten“, bekamen sie nun wieder zu hören.

„Es ist aber wirklich wichtig.“ An Andrea schien die Peinlichkeit der Situation völlig vorübergegangen zu sein. „Wie ich es bereits Ihrer Tochter erklärt habe, hat meine Freundin hier bei Ihnen übernachtet – und jetzt ist sie schwanger.“

„Nun ja“, die Wirtin schien nicht genau einordnen zu können, worauf Andrea hinauswollte, wandte sich aber an Franziska. „Herzlichen Glückwunsch.“

„Sie missverstehen die Lage“, beharrte Andrea. „Wir müssen den Namen des Vaters herausfinden – und da drin steht er.“

Sie deutete auf das Buch, das die junge Frau Huber inzwischen an sich gepresst hielt. 

„Sie wissen nicht, wie der Vater Ihres Kindes heißt?“

Der entrüstete Ausdruck im Gesicht der Wirtin war unübersehbar. „Also, dass es so was gibt.“

Franziska, die sich nur noch an dem Gedanken an das Mauseloch festhielt, schluckte, nickte, wischte sich über die Augen und zuckte zusammen, als sie hörte:

„Na, dann lassen Sie uns mal sehen.“ Die Wirtin streckte die Hand zu ihrer Tochter aus. „Wann waren Sie hier?“

„Vier ... vierzehnter August“, stotterte Franziska.

„Dann wollen wir mal.“ Die Frau blätterte ein wenig. „Ach ja. Das war der Tanzabend. Da war es hier voll.“

„Und laut.“

„Woher wissen Sie das?“, fragte die Wirtin und sah Andrea fragend an. „Waren Sie auch hier?“

„Das weiß sie von mir“, erklärte Franziska rasch, ehe Andrea wieder etwas sagen könnte, das sie, Franziska, dann bereuen würde. 

Die Wirtin senkte die Augen. „An dem Abend waren alle Zimmer belegt. Welche Nummer hatten Sie?“

Franziska zuckte die Achseln. „Tut mir leid, darauf habe ich nicht geachtet.“

„Wie soll ich da den richtigen Namen herausfinden?“

„Es war die Luxussuite“, erinnerte sich Franziska plötzlich.

„Wir haben gar keine Luxussuite“, warf die junge Frau Huber ein.

„An solchen Abenden haben wir NUR Luxussuiten, Gudrun“, wandte sich ihre Mutter listig lächelnd an sie. Doch gleich darauf drehte sie sich wieder Franziska zu: „Wo war das Zimmer?“

„Es war eine Treppe oben am Ende eines langen Flures.“ Jetzt war ihre Stimme wieder fester. 

„Der Anbau, Mutter“, sagte Gudrun. „Bestimmt Zimmer eins/sechs.“ Sie richtete sich direkt an Franziska. „Zwei Fenster?“

„Ja.“

„Na dann“, ein fester Zeigefinger wurde über die Zeilen geschoben. „Hier.“ Die Mutter beugte sich tiefer über die Eintragung: „Gerhard Bauer.“

Gerhard Bauer. Natürlich, das hatte er gesagt. Franziska hätte sich an die Stirn schlagen mögen. Wie hatte sie das nur vergessen – und dann den Namen Gerd annehmen können?

Doch Andrea schien das anders zu sehen. „Gerhard Bauer? Du liebes bisschen. So wird ja jeder Zweite hier heißen.“

„Kommt der Mann aus dieser Gegend?“, fragte die Mutter denn auch sofort.

„Wir nehmen es an“, nickte Andrea. „Sein Wagen hat das Kennzeichen für Oberrain.“

„Dann schauen wir doch gleich mal ins Telefonbuch.“ Die Wirtin hatte bereits ein kleineres Buch in der Hand und blätterte. „Bahr, nein. Baur, nein. Da. Bauer, Anna, Anton, Clemens, zwei Ferdinands, ein G. Bauer. Oh hier: viermal Gerhard Bauer.“ Sie hob den Blick. „Aber den einen kenn ich. Der war es sicher nicht.“

„Welcher?“ Andrea beugte sich über das Telefonbuch. 

„Sehen Sie, der hier“, deutete die Wirtin auf die betreffende Zeile. „Der einzige, der direkt hier in Oberrain lebt. Der wohnt in der Hauptstraße und ist schon über siebzig. Die anderen, die aus den umliegenden Ortschaften, sind mir nicht bekannt.“

Sie wirkte mit einem Mal sehr geschäftig und stellte ein Telefon vor Franziska: „Hier, rufen Sie doch gleich mal diese Herren der Reihe nach an.“

Es war sonnenklar, was sie wollte. Dies hier war in ihren Augen eine Sensation. Eine gefallene Frau, schwanger von einem Unbekannten, musste jetzt durch die Gegend telefonieren, um herauszufinden, wer ihr das Kind gezeugt hatte. Franziska dachte noch einmal an das Mauseloch, das ihr im Moment wie das wunderbarste Paradies erschien. Doch dann schüttelte sie den Kopf. „Vielen Dank für Ihre Mühen. Ich werde es mir erst noch einmal überlegen, ob ich wirklich anrufen soll.“

„Franziska“, sagte Andrea und sah völlig fassungslos aus. „Spinnst du jetzt?“

„Ich ... nein, ich will einfach noch einmal nachdenken“, beharrte Franziska. Gerd hatte sich aus dem Staub gemacht. Dafür mochte er einen Grund gehabt haben. Derart öffentlich würde sie ihm jetzt hier auf keinen Fall hinterhertelefonieren.

„Franziska?“, sagte die Wirtin plötzlich und begann, im Belegungsbuch zu blättern. „Sagten Sie gerade Franziska?“

„So heiße ich“, nickte Franziska. 

„Da war doch ... Ich glaube, er müsste noch irgendwo sein“, sie blätterte hastig. „Ach ja, hier.“ Sie schob Franziska einen Zettel zu. „Den haben wir völlig versteckt im Vorhang gefunden. Muss wohl der Luftzug dorthin geweht haben.“

Doch Franziska nahm die Wirtin nur ganz am Rande wahr. Sie starrte auf den Zettel in ihrer Hand.

„Das ist ... das ist ...“, stammelte sie und blinzelte.

„Was ist?“, fragte Andrea. „Was steht darauf?“

Wortlos reichte Franziska ihr das kleine Papier.

Andrea las:

 

„Lieber Gerd.

Die Nacht war wunderschön, aber ich musste zeitig los. Nochmals herzlichen Dank für deine Hilfe gestern. Was hätte ich ohne dich nur getan. Wenn du willst, ruf mich an. Aber fühle dich nicht verpflichtet.

Franziska“

 

„Das ist meine Nachricht für ihn. Er hat sie nicht bekommen.“ Franziska fühlte sich plötzlich wieder schwindelig. „Kann ich mich bitte setzen?“

„Hier.“ 

Sie fühlte Hände, die sie schoben, spürte einen Stuhl an ihren Waden und setzte sich. 

Gerd hatte ihren Zettel gar nicht erhalten. Selbst wenn er gewollt hätte, er hatte sich gar nicht bei ihr melden können. Das rückte alles in ein völlig neues Licht. Vielleicht suchte er sie ebenfalls.

Vielleicht aber auch nicht, wisperte eine kleine Stimme in ihr. Ja, das war die eine Möglichkeit. Die andere jedoch war viel verheißungsvoller. Aber für die würde sie telefonieren müssen.  

„Hier, trink.“ Andrea drückte ihr ein Glas Wasser in die Hand. „Dann geht es sicher gleich wieder.“

„Danke“, Franziska fühlte sich besser. „Ich glaube, ich sollte doch telefonieren.“

Die Wirtin schob ihr Telefonbuch und Telefon zu. „Normalerweise werfen wir so was weg“, sagte sie. „Aber ich weiß noch genau, warum ich diesen Zettel aufgehoben habe. Der Mann hat gefragt, ob eine Nachricht für ihn hinterlassen worden sei oder ein Anruf gekommen. Er wirkte ziemlich verstört, als er das Hotel verlassen hat. Als ich dann beim Putzen den Zettel gefunden hatte, dachte ich, ich heb ihn auf, vielleicht kommt er ja noch mal.“

Franziska strahlte übers ganze Gesicht. Am liebsten hätte sie die Wirtin umarmt. Gerd - Gerhard wollte sie. Er hatte nach einer Nachricht gesucht und gefragt. Jetzt würde alles gut werden.

Sie wählte die erste Nummer.

„Bauer.“

Eine völlig fremde Männerstimme.

„Entschuldigen Sie die Störung“, begann Franziska. „Aber spreche ich mit Gerhard Bauer?“

„Am Apparat. Was gibt es denn?“ Dieser Gerhard hatte einen stark nordischen Akzent und war ganz sicher nicht ihr Gerd.

„Ich glaube“, sagte Franziska rasch, „ich suche einen anderen Gerhard Bauer. Entschuldigen Sie bitte nochmals.“

Sie legte auf.

„Falsch“, stellte die Wirtin trocken fest. „Jetzt der nächste.“

Franziska wählte und landete bei einer Frau. Oh wie peinlich. „Ich möchte gerne Gerhard Bauer sprechen.“

„Da müssen Sie im November wieder anrufen“, antwortete die Frau gelassen. „Mein Mann ist beruflich im Ausland.“

„Seit wann?“, fragte Franziska mit dünner Stimme. Nach dem neuesten Stand der Dinge glaubte sie zwar nicht, dass ihr Gerhard verheiratet war, aber gänzlich ausgeschlossen war es trotzdem nicht. 

„Schon seit Ende April“, antwortete die Frau. „Warum?“

„Ach, dann meine ich einen ganz anderen Gerhard Bauer“, strahlte Franziska ins Telefon. „Tut mir leid für die Störung.“

„Nur noch einer“, sagte die Wirtin und deutete hoffnungsvoll auf die nächste Gerhard-Bauer-Telefonnummer. „Der muss es dann ja sein.“

Franziska nickte. Das sah sie auch so. Ihre Hände waren inzwischen ganz verschwitzt und ihr Herz raste. Jetzt gleich würde sie seine Stimme hören. Mit fahrigen Fingern wählte sie.

Es tutete. Einmal, zweimal, dreimal. Dann sprang ein Anrufbeantworter mit einer munteren Männerstimme an: „Hier ist die Wohngemeinschaft von Stefan Klein, Andreas Wohlmut und Gerhard Bauer. Wir sind zurzeit pflichtschuldig in der Uni und gehen unseren Studien nach. Also keine Sorge. Wer uns nicht glaubt, soll hier eine Nachricht hinterlassen, wir rufen nach Ende der Vorlesungen gerne zurück.“ 

Es piepste. 

Franziska legte auf. „Wieder falsch“, sagte sie in die erwartungsvollen Gesichter vor sich. 

„Was jetzt?“, fragte Andrea.

„Es gibt doch noch diesen G. Bauer“, sagte Franziska. „Den probier ich auch noch.“

G. konnte alles heißen. Gabi, Gebhard, Gerda oder Georg. Namen mit 'G' gab es schließlich reichlich. Aber es konnte eben auch Gerhard bedeuten – und deswegen musste sie anrufen. Sie wählte und wartete. Und wartete. Und wartete.

„Es geht niemand ran“, sagte sie, als sie nach dem zehnten Läuten auflegte. 

„Sie können es später noch mal probieren“, nickte die Wirtin voller Eifer. „Wollen Sie in dieser Zeit etwas essen?“

„Nein danke“, schüttelte Franziska den Kopf. „Wir haben Sie lange genug aufgehalten.“

„Aber das war doch nicht der Rede wert“, wehrte die Wirtin ab. „Sie können gerne hier ein wenig warten und dann telefonieren.“

Das glaubte Franziska sofort. Immerhin würde der neugierigen Wirtin die ganze Show entgehen, wenn sie jetzt hier weggingen. 

„Vielen Dank“, Franziska stand auf und reichte der Wirtin freundlich lächelnd die Hand. „Sie haben mir wirklich sehr geholfen.“

„Ich hoffe,“ schaltete sich da Andrea neben ihr wieder ein. “Ich hoffe doch, dass dieses Gespräch ebenfalls unter Ihre Schweigepflicht fällt.“

„Aber natürlich“, beteuerte die Wirtin auch sofort und verschloss ihre Lippen mit dem Finger. „Alles, was hier geredet wurde, wird diese vier Wände niemals verlassen. Nicht wahr, Gudrun?“

Die junge Frau nickte zustimmend. „Alles Gute.“

Und dann standen Andrea und Franziska draußen.

„Wer's glaubt, wird selig“, murmelte Franziska, während sie zum Auto gingen.

Andrea kicherte bloß.

„Los steig ein, wir haben zu tun“, befahl Franziska. Sie hatte einen Plan gefasst, den sie sofort in die Tat umsetzen wollte. „Wir fahren zu G. Bauer nach Niederkala.“

„Du weißt die Adresse?“, fragte Andrea.

Franziska nickte. „Hauptstraße zwei. Ich schwöre dir, ich bleibe dort vor der Tür sitzen, bis er kommt.“

„Du bist sicher, dass er es ist, nicht wahr?“

Franziska nickte wieder. „Er muss es einfach sein.“


Die letzte Hoffnung

 

 

Das Haus Nummer zwei in der Hauptstraße von Niederkala war ganz und gar nicht bemerkenswert, ziemlich klein, die Breitseite zur Straße gewandt. Putz bröckelte von den Wänden und einige der einstmals bestimmt sehr hübschen, jetzt aber Farbe abblätternden Fensterläden hingen schief in den Angeln. Der kleine Vorgarten war völlig verwildert. Eigentlich sprach nur die Tatsache, dass in den Fenstern Vorhänge hingen und Zimmerpflanzen darin standen dafür, dass überhaupt jemand hier lebte. 

Franziska, die einen Moment vor dem Haus stehen geblieben war, um es zu betrachten, konnte sich Gerd hier nicht vorstellen. Nicht in einem so heruntergekommenen Haus.

Nichtsdestotrotz, es war die letzte Möglichkeit. 

G. Bauer stand auch an der Haustür. Franziska klingelte, wartete eine Weile und klingelte nochmals.

Niemand öffnete. Nun ja, auf ihren Anruf vor einigen Minuten hatte schließlich auch niemand reagiert. Wer auch immer in diesem Haus lebte, war zurzeit nicht da. 

Sie ging zum Auto zurück und beugte sich zu Andrea, die wieder hinter dem Steuer saß: „Ich warte hier.“

Andrea nickte ergeben.

„Du kannst ja in dieser Zeit irgendwo etwas essen“, fuhr Franziska fort.

„Du glaubst wirklich, dass ich dich jetzt allein lasse?“

„Ich glaube nicht, ich will“, antwortete Franziska. 

Hier mochte es aussehen, wie es wollte, Gerd würde hier wohnen. Und irgendwann auch zurückkehren. Und so lange würde sie hier warten.

„Und wenn derjenige, der hier lebt, erst in drei Tagen wiederkommt?“, sprach Andrea Franziskas geheime Befürchtung aus.

„Dann warte ich eben drei Tage lang“, antwortete Franziska. „Schließlich kann ich genauso gut mit dem Zug nach Hause fahren.“

„Also gut“, nickte Andrea. „Ich besorge uns ein Mittagessen. Mal sehen, ob ich irgendwo einen Laden finde.“

Franziska sah ihr nach, wie sie davonfuhr. Dann wandte sie sich wieder dem Haus zu. Hier also. Hier lebte der Mann, in den sie verliebt war, der Vater ihres Kindes. Eigenartige Umgebung für einen Mann wie ihn. Alles hier wirkte so – dörflich, so bieder. Die Vorhänge zum Beispiel. Ältere Menschen hatten oft noch solche Gardinen, die lang und gerade das ganze Fenster bedeckten. Und Grünlilien und Callas als Zimmerpflanzen, in mit rosa Rosen verzierten Übertöpfen. 

Franziska trat näher an das Haus heran und versuchte an den Vorhängen vorbei einen Blick ins Zimmer zu erhaschen. Einen altmodischen Röhrenfernseher konnte sie an der gegenüberliegenden Wand entdecken, der auf einem kleinen Tischchen stand. Mit Spitzendeckchen. Dazu ein Sofa mit Blümchenmuster, das noch aus den Fünfzigern stammen musste. Auf dem Sofa lag ein Strickzeug.

Franziska ging zum Gehweg zurück und betrachtete das Haus erneut. Konnte hier Gerhard leben – mit seiner Mutter?

Sie sah die Straße hinauf und hinunter. Dafür, dass sie Hauptstraße hieß, war sie sehr still. Nun ja, der Ort lag schließlich fernab. Weit weg von den großen Verbindungsstraßen und wie alles hier – mitten im Wald. Doch als sich Franziska umsah, konnte sie im Hintergrund die Berge sehen. Nicht die ganz hohen, schroffen, sondern bewaldete, fast sanfte Bergkuppen. 

Franziska setzte sich auf den Bordstein. Jetzt hieß es nur noch warten. Warten – und beobachten. 

Ein gelbes Auto fuhr vorbei, dann ein silbriges. Und nach ein paar Minuten ein schwarzes. Sie beschloss, die Wagen zu zählen, bis entweder Andrea wiederkam oder derjenige, der in dem Haus hinter ihr lebte.

Vierzehn Autos, drei Fahrradfahrer, fünf Fußgänger und eine gefühlte Ewigkeit später sah sie ihn, Gerd. Da vorn kam er den Gehweg entlang. Zu Fuß.

Franziska stand auf und blickte ihm entgegen. Das war leicht gegangen, sie wartete erst ungefähr zwanzig Minuten. Ihr Herz sah das anders und begann zu rasen. Jetzt gleich würde sie wissen, ob sie ... Sie kniff die Augen zusammen: War er das wirklich, der da mit federndem Gang auf sie zukam?

Die Figur, die Bewegungen, auch die Kleidung stimmten. Aber da war noch mehr, und das blieb fremd. Schließlich konnte sie das Gesicht genau sehen. Er war es nicht. Ihr Magen machte einen enttäuschten Purzelbaum. Dieser Mann, obwohl blond und groß, war ein gutes Stück jünger als Gerd. Fast noch ein Junge.

Enttäuscht, dennoch mit leicht zittrigen Knien ging Franziska zu ihrem Platz am Bordstein zurück und zählte weiter.

Autos, Fußgänger, Fahrradfahrer. Ab und zu ein Lastkraftwagen oder ein Motorrad. Zur Abwechslung. 

Kein Gerd.

„Kann ich Ihnen helfen?“

Franziska fuhr zu der alten Frau herum, die hinter ihr stehen geblieben war. „Äh ... nein. Ich warte hier nur auf jemanden.“

Die Frau nickte freundlich – und ging auf das Haus zu. 

„Entschuldigen Sie“, Franziska war schon auf den Beinen und lief der Frau hinterher. „Leben Sie hier?“

„Ja“, nickte die Frau. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich warte hier auf Gerhard“, sagte Franziska.

Die Stunde der Wahrheit, jetzt war sie da.

„Gerhard?“ Die Frau legte ihre Stirn in Falten. „Ich kenne keinen Gerhard.“

„Gerhard Bauer?“, hakte Franziska nach.

Die Frau überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, auch keinen Gerhard Bauer.“

„Aber hier ...“, Franziska deutete auf das Namensschild. „Hier ...“

„Gustav Bauer“, erwiderte die Frau. „Mein Mann. Er ist vor zwölf Jahren verstorben.“

„Oh“, sagte Franziska überrascht und hatte Mühe, ihre schon wieder gefährlich wankenden Knie unter Kontrolle zu halten. „Dann entschuldigen Sie bitte, ich muss mich in der Adresse geirrt haben.“

Die alte Frau nickte. „Das kommt wohl vor.“ Sie kramte in ihrer Tasche und zog schließlich einen Schlüsselbund heraus. „Aber ich kenne in ganz Niederkala keinen Gerhard Bauer. Sind sie sicher, dass der Name richtig ist?“

Franziska fühlte ihr automatisches Nicken, doch gleichzeitig zuckte die Erkenntnis durch sie hindurch: Der Name war falsch. Gerhard Bauer, ein Allerweltsname. Jeder Verbrecher im Film nannte sich Bauer oder Smith. „Ich habe mich geirrt“, wiederholte sie, ging auf den Gehweg und lief. Weg von hier und diesem Haus. Weg von der letzten Hoffnung.  


Torschlusspanik

 

 

„Hey, Alterchen, wie wär's mit uns beiden?“, erwischte ihn eine junge, provozierende Stimme, kaum dass er aus seinem Wagen – soeben auf dem Parkplatz der Disco geparkt – gestiegen war. Er fuhr herum – und landete mitten in Melanies breitem Grinsen.

Ehe sie sich in den zu schmalen Spalt zwischen den Autos quetschen und ihm die Bewegungsfreiheit nehmen konnte, vollführte er einen absolut jugendlichen Sprung auf sie zu. „Na, warte, du kleine Göre, ich werde dir zeigen, wie alt ich bin!“ Wie eine Falle ließ er seine beiden Arme um ihre Taille zuschnappen und wuchtete die vor Vergnügen quietschende junge Frau über seine Schulter, um ihr genüsslich auf den nur mit einem knappen Ledermini bekleideten Hintern zu klatschen. 

Melanie strampelte hingebungsvoll mit den Beinen – oh, Mann, der Ansatz ihrer Pobacken schob sich unter dem Rocksaum hervor, sie war unglaublich! Dazu kreischte sie voller Leidenschaft: „Lass mich runter, lass mich runter! Hilfe, dieser alte Knacker will mich rauben, zu Hilfe!“

„Nur wenn du gelobst, mich nie wieder zu unterschätzen“, brummte er in seinem gefährlichsten Tonfall und genoss den neuen knackenden Klatscher auf ihr wahrhaft atemberaubendes Hinterteil. 

„Ich tu's nie wieder“, quiekte sie gehorsam und kreiste, nachdem er sie abgesetzt hatte, sofort mit ihrem Becken an seiner Hüfte. 

„Oh, Mädchen, du bringst mich ja um den Verstand“, intonierte er dunkel und presste beide Hände auf ihren eben so reizvoll malträtierten Arsch, um sich genüsslich an ihr zu reiben. „Wenn du so weitermachst, können wir gar nicht reingehen.“

Ihre prallen, glänzenden Lippen drängten an seinen Mund, und dass sie ihn mit ihrem Lippenstift beschmierte, würde er ihr mit Vergnügen heimzahlen, wenn er sie so richtig in der Mangel ...

„Gero?“

Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass er sich angesprochen fühlen sollte. 

„GERO?“ 

Julia? Wo kam denn die jetzt her? Er hatte sie doch schon vor einer halben Stunde ordnungsgemäß zu Hause abgesetzt.

„Was willst du?“, wand Melanie sich aus seinen Armen und wirbelte zu Julia herum. „Das ist mein Freund Gernot.“

„Gero? Was hat das zu be...?“

„Die ist ja übergeschnappt“, urteilte Melanie kurzerhand und wollte ihn mit sich ziehen.

„Ich bin dir nach gefahren.“ Julias Stimme zitterte. „Du betrügst mich?“ Brach. „Wie lange schon?“ Jetzt heulte sie. Und so was durfte sich Anwältin nennen!

„Hattest du was mit der?“ Melanie rümpfte die Nase und musterte die Rivalin abfällig. Was äußerst skurril wirkte, denn sie trug bauchfrei, Ledermini und Highheels, kam also ziemlich nuttig rüber. Erzeugte aber trotzdem den Eindruck, dass sie der älteren Frau im sündhaft teuren Designerkostüm hoffnungslos überlegen war. 

Was natürlich auch daran lag, dass die ansonsten so souveräne Karrierefrau sich gebärdete wie ein Vögelchen in der Mauser. Welches einen hilflosen Laut ausstieß – aber nur Augen für Bee-Gee hatte. „Du schuldest mir eine Erklärung.“

Fast hätte er trotz seiner nicht zu leugnenden Anspannung amüsiert aufgelacht. Das war die erste Stufe. Du schuldest mir Liebe! Das Materielle kam immer erst an zweiter Stelle. Dann aber umso vehementer. Frauen waren sehr bizarre Wesen!

„Die ist doch mindestens doppelt so alt wie du.“ Melanies Kennermiene war echt niedlich. „Naja, Kohle hat sie wohl, oder? Willst du ihr zuerst erklären, dass wir jetzt zusammen sind, oder wollen wir gleich rein?“

„Julia, es tut mir leid“, fing Gee-Bee an.

Da durchlief ein wahrnehmbarer Ruck deren mitleiderregende Gestalt. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. Offenbar kam nun doch noch die Anwältin durch. „Ich habe gesehen, wie du dieses Mädchen eben ...“, ein weiterer Schwächeanfall, ehe sie – nun mit endgültig fester Stimme – neu ansetzte: „Ich habe gesehen, in welchem Verhältnis du zu ihr stehst, von daher brauchst du mir nichts zu erklären. Ich weiß Bescheid.“

„Du weißt doch, welche Schwierigkeiten ich mit Beziehungen habe“, wollte Gee-Bee nun an ihren hoffentlich wieder verfügbaren Verstand appellieren.     

Doch ehe er den Satz zu Ende ausgesprochen hatte, hatte Julia – um einiges souveräner, als die Jüngere es auf diesen hohen Absätzen zuwege gebracht hätte, in einigen Bereichen schätzte er Erfahrung wirklich – kehrtgemacht und schritt stolz von dannen.

Hmm, dieser Schluss war alles andere als ideal verlaufen. Musste er sich Sorgen machen? Andererseits hatte ja schon länger alles darauf hingedeutet, dass es in ihrem Fall nicht ohne Eskalation ablaufen würde. Er würde es einfach so händeln wie immer. Würde sie nächste Woche aufsuchen, ein paar Tränchen verdrücken und sich wortreich – unter Anführung eines weiteren Traumas, sexueller Missbrauch in seiner frühen Kindheit vielleicht – entschuldigen. Dass er aus Angst vor tiefer Liebe ein x-beliebiges junges Ding aufgerissen habe, das ihm doch aber nicht im Mindesten irgendwas bedeutete. Würde ihr anschließend mit gequälter Miene versichern, dass er ihr das ganze Geld zurückzahlen würde, sobald er dazu in der Lage sei. Zurücknehmen würde sie ihn wohl nicht. Aber ihm zumindest in Würde verzeihen. Ihn schließlich beruhigt verabschieden. Und solange auf das Geld warten, bis selbiges seine Wichtigkeit verloren hatte. 

Was das anging, so war alles legal gelaufen. Lediglich kleinere Beträge, keine schriftlichen Vereinbarungen, seine Rückzahlungsversprechen ausschließlich mündlicher Natur – und leicht abstreitbar, weil es ebenfalls ausdrückliche Geschenke gab. Die dann schriftlich, in Form eines herzergreifenden Liebesbriefes. Von daher konnte sich selbst die Paragraphenreiterin auf den Kopf stellen ...

„Willst du jetzt auch heulen?“, holte Melanies ungeduldige Stimme ihn aus seinen Gedanken.

„Quatsch, mit der war ich ein einziges Mal im Bett. Typisch alte Frauen mit Torschlusspanik. Interpretieren in einen One-Night-Stand gleich die lang ersehnte Hochzeit.“ Er schnaubte. „Dabei wusste die nicht mal, wie ich heiße.“ 

„Gero, Gernot – naja, die Richtung stimmte ja immerhin.“ Melanie lachte, schlang ihren Arm um seine Mitte und drehte ihn in Richtung Eingang der Disco. „Nun hat diese Mutti uns die ganze Stimmung versaut. Aber dann tanzen wir eben erst mal, was meinst du?“

„Wenn du dich nicht schämst mit mir altem Daddy?“

„Och, hör auf mit dem Kokettieren und schwing deinen echt noch ganz schön knackigen Hintern, Alter!“

„Ooooh.“ Das zog seine Hand unweigerlich an ihren. „Mit der Erwähnung besagten Körperteils wäre ich an deiner Stelle vorsichtig“, grollte er in seinem tiefsten Bass und bohrte seine Finger in den Lederrock. „Dein Exemplar ist nämlich bei Weitem knackiger, und angesichts dessen könnte ich unkontrollierbare altersuntypische Anwandlungen bekommen ...“ Arglos und beiläufig. Perfekt intoniert. Und zusammen mit immer bestimmteren knetenden Bewegungen seiner Rechten hatte er das Mädchen schon jetzt wieder so weit, das Tanzen völlig vergessen zu haben.

Sie zierte sich. „Hey, wir befinden uns auf einem öffentlichen Parkplatz ...“

Der mittlerweile im Dunkeln lag, dementsprechend ein durchaus annehmbares Ambiente für ihr Spiel bot. Und Melanie klang auch eindeutig mehr entzückt als abgestoßen. Er hatte sie richtig eingeschätzt.

So durfte er getrost der Eingebung folgen, die ihn überkam. Er wartete, bis das Auto, das im Schritttempo nach einem Parkplatz suchte, genau auf ihrer Höhe war. Dann sprang er blitzschnell hinter Melanie und fasste mit beiden Händen ihre Brüste – oh jaaaa. Lediglich mit leichtem Jersey bedeckt, sie trug keinen BH. 

Japste schrill auf. „Gernot, du bist unmöglich!“ Hingerissen.

Seine Hände voll mit ihrem herrlich darum hervorquellenden Busen, vollzog er einen langsamen Stoß mit den Hüften, vorwärts – wo die schon wieder recht fortgeschrittene Schwellung in seiner Hose auf viel zu hartes, unnachgiebiges Leder traf. 

Einen Oberschenkel zwischen ihre Beine drängend, versuchte er, ihren Rock auf diese Weise nach oben abzudrängen, doch das wirklich äußerst knapp bemessene Kleidungsstück sperrte sich.

„Du ahnst ja nicht, wie scharf du deinen Alten hier gemacht hast“, zischte er ihr ins Ohr, die unzureichende Qualität der Reize durch die Quantität seiner Stöße wettmachend. 

Melanies auch schon recht gebeuteltes Aufstöhnen fuhr ihm mindestens ebenso intensiv in die Lenden. „Schon klar, nicht tanzen.“ Ihre Stimme ganz heiser vor Wollust.

Seine Zunge in ihrer Ohrmuschel. „Nicht?“ Neue Stöße gegen das Leder. Er stöhnte, weil der Reiz so unbefriedigend war. Drängte sie zwischen zwei besonders eng parkende Autos, da konnte er ihren Rock ein bisschen hochschieben und mit den Fingern ... OH WOW. Dieses Mädchen – war nackt! Mitten hinein war seine Hand geraten, mitten hinein in eine heiß-feucht-triefende Vulva. War im ersten Moment überrascht zusammengezuckt – um dann mit einem hingebungsvollen Seufzer seine Finger ungebremst zwischen ihre Schamlippen gleiten zu lassen, um ihren Kitzler, ihr Loch ...

Männergegröhl, eine ganze Gruppe, ganz nah plötzlich. „Der fingert die Tussi, sag ich doch!“ 

Nun schob Melanie ihn doch weg, sich rasch wieder mit dem Leder bedeckend. Ehe er aber auch nur das Gesicht verziehen konnte, packte sie seine Hände und zog ihn mit. 

Auf die andere Seite der Autos, die Parkreihe entlang, um eine Ecke, auf einen Torbogen zu. Hindurch. „Der Lieferantenhof“, brauchte sie ihm gar nicht mehr zu erklären, denn Gee-Bee hatte auf den ersten Blick die wunderbare Nische zwischen Laderampe und Kellerniedergang entdeckt. Er trieb Melanie mit wilden Küssen vor sich her – um sie, dort angekommen, mit einem wohldosierten Schwung herumzuschleudern, sodass sie, natürlich ohne sich wehzutun, mit dem Rücken gegen die Mauer prallte.

„Hey, du ...“

Er rammte seinen Unterleib an ihren, drang mit seiner Zunge in ihren Mund. Riss sich dann aus dem sofort ausufernden Kuss. „Wolltest du 'Alter' sagen?“ Er keuchte.

Sie nicht minder. „Ich wollte 'Du bist wahnsinnig geil' sagen.“ Fing seine Lippen wieder ein, zerrte nun selbst mit einer Hand ihren Rock hoch, während sie mit der anderen sein bebendes Glied aus der Hose holte. 

Gee-Bee gab sich nur einen kurzen Augenblick damit zufrieden, in ihre Hand zu stoßen – dann öffnete er mit beiden Händen ziemlich grob ihre Schenkel. Machte Melanie aufschreien und sich selbst endlich Platz, damit seine nun so lange schon überhitzte, prall gespannte Haut sich zwischen ihren weichen, nassen Schenkeln reiben konnte. 

„Wahnsinnig geil“, wiederholte Melanie fahrig, begierig auf seinem Schaft hin- und herrutschend. Das war kontraproduktiv, sie federte die Wucht seiner Stöße ab. Noch während er versuchte, sie ruhig zu halten, spürte er peripher, wie sie sich von ihm löste. Was sollte das? Ihre Hände krallten sich in seine Schultern – und da schwankte er verblüfft unter ihrem Gewicht. Angesprungen hatte sie ihn, war mit weit gespreizten Beinen über ihn gekommen. Dann hatte er die Kontrolle zurück. Drückte sie wieder mit dem Rücken an die Mauer, ruckelte ihren Unterkörper an seinem zurecht, suchte mit seiner feucht benetzten Spitze ihren Eingang – und schlitterte in sie hinein. Viel zu nass, im ersten Moment bot sie kaum Widerstand. Wieder musste er sich umso öfter und heftiger und tiefer in sie hineinschieben, um sie endlich genug zu spüren.

„Du ... vögelst wie ... ein junger Gott“, keuchte das Mädchen zwischen seinen Stößen, und dieses göttliche Wort war es, das ihn endgültig in seine Lust stieß. Stieß. Ohne Entkommen. Stieß er. Zu. In dieses wahrhaft göttliche Weib. 

Das. Jetzt. Mit einem irren Schrei. Kam. „Oh, Gernot, ooooh!“

Kam. Oh Gernot. Er kam. Gero. Oder Gregor. Bäumte sich auf und stieß und stieß und pumpte seinen Höhepunkt in endlosen Schwallen aus sich heraus. Göttlich. Einfach nur göttlich!


27!

 

 

„Happy Birthday, liebe Franziska, Happy Birthday to you.“

Andrea drückte erst Franziska an sich und ihr dann ein Päckchen in die Hand: „Für deinen besonderen Geburtstag.“

„Was soll an diesem Geburtstag denn so Besonderes sein?“, fragte Franziska und fügte in Gedanken hinzu: Davon abgesehen, dass ich an diesem Geburtstag ganz besonders unglücklich bin. 

„Wenn dieser siebenundzwanzigste Geburtstag auf einen Siebenundzwanzigsten fällt, ist er wohl etwas Besonderes“, beharrte Andrea und deutete auf das Päckchen. „Aber nun mach schon auf.“

Es waren eine kleine Flasche Sekt – und zwei Theaterkarten.

„Der Widerspenstigen Zähmung? Heute?“, staunte Franziska die Karten an. Dann lachte sie: „Du Hexe. Weil ich gesagt habe, dass mein Geburtstag diesmal ausfällt.“ Spontan umarmte sie die Freundin. „Das ist so lieb von dir. Natürlich gehe ich gerne mit dir ins Theater. Gerade heute.“ Sie hatte zwar verkündet, nicht feiern zu wollen, aber das hier – war schließlich ganz was anderes.

„Oh“, sagte Andrea nur und schüttelte lächelnd den Kopf. „Du gehst. Aber nicht mit mir.“ Verheißungsvoll holte sie Luft.

Genau das tat Franziska nicht mehr. Atemlos starrte sie Andrea an. Was wollte sie damit sagen? Dass vielleicht ...

„Du gehst mit Tom.“

Kaltes Wasser. Franziska hatte das Gefühl, einen ganzen Eimer davon abbekommen zu haben. Tom, der sich in den letzten Wochen zu einem guten Freund gemausert hatte. Tom.

„Nein“, sagte sie, schüttelte den Kopf und reichte Andrea die Karten. „Geh du mit ihm.“

„Das wär aber ein Geschenk“, empörte sich Andrea. „Du bekommst Theaterkarten, und ich geh hin.“

„Ich will nicht mit Tom“, schüttelte Franziska den Kopf. „Aber du.“

„Nein, Liebchen“, strahlte Andrea sie da an. „Ich hab es dir doch schon mal gesagt: Mit Tom habe ich abgeschlossen. Endgültig. Er ist ein lieber Arbeitskollege, aber mehr auch nicht. Du gehst mit ihm.“

„Er ist auch für mich nur ein lieber Arbeitskollege“, widersprach Franziska. „Und nicht mehr.“

„Aber du hast Geburtstag.“ Andrea schob Franziskas Hand mit den Theaterkarten zurück. „Du gehst.“

„Mit dir“, startete Franziska einen erneuten Versuch.

„Oh Gott, Franziska“, schnaubte Andrea da los. „Sieh es als Therapie für mich. Eine 'Schlag ihn dir aus dem Kopf' Therapie. Du gehst mit Tom dahin und damit basta.“

Franziska, die den strengen Schwesternton nur zu gut an Andrea kannte, wusste, Widerspruch war zwecklos. Wenn die sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es kein Auskommen. Sie hatte nur noch ein einziges Argument dagegen: „Ich habe nichts anzuziehen.“

„Oh doch“ strahlte Andrea, die ganz offensichtlich mit diesem Ausweichmanöver gerechnet hatte. „Du ziehst dein süßes kleines Schwarzes an.“

„Dafür bin ich sicher schon zu dick“, widersprach Franziska, wusste aber, dass sie damit nicht durchkommen würde. Sie war jetzt in der dreizehnten Woche, hatte noch keinerlei Bauch und kein Gramm zugenommen.

„Ach papperlapapp.“ Andrea sah an ihr herauf und herunter. „Und zu dem Kleid trägst du die tolle Kette deiner Großmutter.“

Da gab Franziska den Widerstand auf. Wenn Andrea derart entschlossen war, kam sie nicht dagegen an. „Weiß Tom schon von seinem Glück?“

„So genau nicht. Aber ich habe ihm gesagt, er solle sich ein wenig herausputzen und bereithalten. Es gäbe noch eine Überraschung.“

„Gut“, nickte Franziska ergeben. „Ich mache mit. Aber du sagst es ihm.“

„Mit dem größten Vergnügen, Prinzessin. Ich rufe ihn gleich an.“ 

Andrea kreischte vergnügt auf, als Franziska mit der Päckchenschleife nach ihr schlug. 

 

*

 

Aufgeregter, als er hätte sein dürfen, rutschte Tom hinter dem Lenkrad hin und her. Viertel vor sieben schon. Mittlerweile war er gar nicht mehr zu früh. Heute Abend schien aber auch ganz München auf den Straßen zu sein.  

So, endlich grün.

Es war wirklich ungemein rührend von Andrea, Franziska mit ihm ins Theater zu schicken. Und selbstverständlich würde er sich auch revanchieren. Mit Franziska zusammen, wäre natürlich seine Traumoption. Naja, drängen würde er sie nicht. 

Von Anfang an war er sehr froh gewesen, dass Andrea es in die Hand genommen hatte, die Feier von Franziskas Geburtstag zu planen. Sonst hätte diese sich auch heute allein in ihrer Wohnung vergraben – wie die meiste Zeit der vergangenen Wochen. In denen sie ihm nach wie vor bedrückt und traurig erschienen war. Tom seufzte. Nein, sie trauerte noch immer um den Vater ihres Kindes – und ihn, Tom, sah sie lediglich als Freund. Auch daran hatte sich nichts geändert. Das, was sich geändert hatte, war seine eigene Einstellung dazu. 

Die Tatsache ihrer Schwangerschaft hatte er sehr wohl erst einmal verdauen müssen. Aber dann, als er Franziska all die Zeit so unglücklich erlebt hatte ...

War es nur das Bedürfnis, derjenige zu sein, der sie tröstete? Sich um sie kümmerte? Der sie – in einem anderen Rahmen, dort jedoch sehr effektiv – glücklich machen konnte?

Naja, glücklich war wohl zu viel gesagt. Aber er war imstande, sie zum Lächeln zu bringen. Dazu, sich zu freuen. Ihn gerührt anzusehen. Ihren Kopf für einen kurzen Moment an seine Schulter zu legen.

Freundschaft, das war es wohl. Das einzige zumindest, was Franziska von ihm wollte. Aber selbst wenn es nur das bleiben würde – er genoss es. Er war gern mit ihr zusammen. Auch einfach so. 

Nun ja. Er zog eine Grimasse, als eine Ampel extra für ihn auf Rot umschlug. Er wollte ehrlich zu sich sein. Natürlich würde er Franziska auch in weiterführender Hinsicht nicht abweisen. Und wer konnte es sagen? Ob sie nicht vielleicht doch ...? Jetzt, wo sie auch an ihr Kind denken musste? 

„Na, wer sagt's denn?“ Ein Parkplatz direkt vor ihrer Haustür. 

Schwungvoll stieg er aus dem Auto, schnappte sich die Blumen und das verpackte Smart-Phone vom Beifahrersitz und machte sich auf den Weg in Franziskas Wohnung. 

 

Es dauerte einen Moment, ehe Tom realisierte, dass er Franziska anstarrte. „Äh ... Wunderschön siehst du aus.“

Das war die Wahrheit. Wie sie dastand, geschminkt und mit dieser ungewohnten Hochsteckfrisur, einige Locken auf ihre zarten Schultern herabrieselnd. In einem eleganten Kleid, schwarz und eng, kein bisschen schwanger. Und ihre Beine ... Noch länger als sonst, er hatte sie noch nie in hohen Schuhen gesehen.

Und sie lachte. Den Kopf schief gelegt. Verlegen. Aber auch geschmeichelt. Strahlend, schoss ihm durch den Kopf. Heute Abend strahlte sie. Nicht vor Glück, das sicher nicht. Aber sie empfand diesen Tag als schön. Und sie wollte ihn mit ihm, Tom, teilen. 

„Sie ist eine Schönheit, gell?“ Andrea war im Türrahmen erschienen und maß ihre Freundin mit einem liebevoll bewundernden Blick. Tom lächelte ihr zu. Liebte sie Franziska ebenso sehr wie er? Und im Gegensatz zu ihm durfte sie ihr den Arm um die Schulter legen, wann immer ihr danach war.

Wobei - heute Abend durfte er das auch.

Er drückte Andrea die Blumen in die Hand und legte das Päckchen auf den Schuhschrank. 

„Darf ich bitten?“ fragte er, einen Diener andeutend.

Franziska lächelte. Nickte. Und ergriff seinen ihr entgegengestreckten Arm.

„Nicht so hastig.“ Andrea war ihnen in den Weg getreten, den Rosenstrauß im Arm. „Nun, Franziska, wirst du zuerst einen ausführlichen Blick auf diese wunderschönen roten Rosen werfen. Siebenundzwanzig, nehme ich an?“ Sie warf Tom ein spitzbübisches Lächeln zu. „Und das Geschenk? Willst du nicht gucken, was es ist?“ 

„Wir nehmen es mit“, entschied er. „Du kannst es im Auto auspacken. Nicht dass wir noch zu spät kommen.“


Die Widerspenstige zähmt sich

 

 

Franziska sah zu Tom, der rechts von ihr Platz genommen hatte. Schmuck sah er aus in seinem dunklen Anzug mit dem hellen Hemd und der farblich darauf abgestimmten Krawatte.

Er passte mit seiner festlichen Kleidung wunderbar in dieses reich ausgestattete Theater. 

„Darf ich mal?“, fragte sie und deutete auf das Programmheft in seiner Hand. 

Tom lächelte, nickte und reichte es ihr. „Aber gerne, schöne Frau.“

Sprach so ein bloßer Freund? Franziska war sich zuweilen nicht sicher, wie sie Tom einschätzen sollte. Er hielt sich zurück, war kameradschaftlich und signalisierte ihr in keiner Weise, dass er mehr wollte als ihre Freundschaft. Hatte er die Hoffnung aufgegeben?

In den letzten Wochen war er sehr dezent gewesen, zurückhaltend. Aber immer präsent. Und stets bereit, ihr auf die eine oder andere Weise entgegenzukommen. Sei es eine Dienstplanänderung, weil sie einen anderen Termin hatte, sei es bei der Patientenzuteilung. Komplizierte Patienten, die nur mit reichlich Körpereinsatz zu behandeln waren und solche, die eventuell eine ansteckende Krankheit haben könnten, hielt er von vornherein von ihr fern. 

Eigentlich ein Traumzustand. Jede Frau mit einem solchen Mann an der Seite konnte sich glücklich schätzen. Sie jedoch trauerte immer noch. Einem Hirngespinst nach, denn mehr schien ihr die kurze Episode mit Gerd nicht mehr zu sein. Dass sie ihn als ihren Traummann empfunden hatte, war lange her. Jetzt war er nur noch eine Erinnerung. In unruhigen Nächten allerdings eine recht lebhafte. Doch wenn Tom an ihrer Seite weilte, rückte das alles in weite Entfernung.

Franziska schlug das Programmheft auf: Der Widerspenstigen Zähmung von Shakespeare. Die Verfilmung hatte Franziska schon im Fernsehen gesehen. Ohne sich genau erinnern zu können, wusste sie noch, es ging um eine Frau, die den ihr bestimmten Mann nicht wollte – und von ihm erst überzeugt werden musste. Ihr hatte der Film damals gefallen. Jetzt aber fragte sie sich, ob Andrea hier nicht eine Verbindung zu ihr und Tom ... Du siehst Gespenster, wo keine sind, mahnte sie sich und betrachtete das Bild von dem Schauspieler, der auf der Bühne jetzt gleich Petruchio, den Zähmer spielen würde. Hatte der nicht Ähnlichkeit mit Tom? Zumindest hatte er ebenso dunkle Haare. 

„Wann warst du das letzte Mal im Theater?“, fragte Tom und beugte sich zu ihr. „Ich finde die Atmosphäre hier recht aufregend.“

„Das ist schon ein paar Jahre her.“ Franziska lächelte und sah sich um. Ja, es war an- und aufregend hier. Überall raschelten edle Kleider, es wurde getuschelt und gelacht, Füße scharrten. Anspannung lag in der Luft. 

Es gongte zum dritten Mal. Gleich würde sich der Vorhang öffnen. Es wurde hör- und spürbar ruhig im Zuschauerraum. 

Tom wandte sich der Bühne zu. Franziska betrachtete ihn von der Seite. Im Grunde war er die Idealbesetzung für einen Mann. Gut aussehend, großmütig, großzügig.

Ob sie Andrea wirklich Glauben schenken konnte, wenn die behauptete, dass sie sich Tom endgültig aus dem Kopf geschlagen habe?

In den letzten Wochen hatte Franziska viel nachgedacht. Über ihre Situation und über ihre Gefühle. Sie war schwanger – ohne den Vater ihres Kindes zu kennen. Das war die eine Seite. Aber da gab es ja noch Tom. Der sie wollte, auch wenn er sich im Moment sehr darum bemühte, ihr genau das nicht zu zeigen. Doch der üppige Rosenstrauß, den er ihr heute geschenkt hatte und ein I-Phone, das er ihr mit den Worten: „So was hat man nun. Dein altmodisches Handy hat ausgedient“, überreicht hatte, sprachen da doch eine ganz andere Sprache.

Zu ihrer Verwunderung hatte Franziska in den letzten Tagen nämlich bemerkt, dass ihre Gefühle zu wanken begonnen hatten. Sowohl die für Tom als auch die für Gerd.

Der Vorhang ging auf. 

Franziska klatschte automatisch mit, als der Begrüßungsapplaus begann.

Auf der Bühne war ein Wirtshaus aufgebaut, einer Taverne ähnlich. Franziska lauschte den ersten Worten:

„Ich will Euch zwiebeln, mein 'Seel'“, sprach der offensichtlich betrunkene Gast.

„Fußschellen für dich, du Lump“, erwiderte die Wirtin und machte eine wütende Handbewegung in Richtung des Mannes.

Ein Lump. Ja, das war das richtige Wort. Gerd mochte ihre Nachricht nach jener Nacht im August nicht erhalten haben. Aber er hatte sich aller Wahrscheinlichkeit nach mit falschem Namen eingetragen. Franziska hatte nämlich im Verlauf der nächsten Wochen sämtliche Gerd Bauers aus den an Oberrain angrenzenden Landkreisen herausgesucht und angerufen. Sie hatte gefahndet und geforscht, hatte aber keinen Hinweis auf den Mann finden können, mit dem sie die Nacht dort im Landhotel Huber verbracht hatte. Inzwischen hatte sie akzeptiert, dass sie Gerd niemals mehr wiedersehen würde. Tom jedoch mit seiner ruhigen Beständigkeit, mit seiner Zuverlässigkeit und Treue, der hier direkt neben ihr saß ...  

Die Leute ringsum klatschten. Franziska schreckte aus ihren Gedanken auf, sah, dass sich die Bühne drehte für die nächste Szene. Die Gemächer eines Schlosses.

Tom wandte ihr das Gesicht zu, lächelte. Sie nickte, klatschte mit und lächelte zurück. Da ging es auf der Bühne auch schon weiter. Franziska setzte sich ein wenig aufrechter hin und sah nach vorn. Sie sollte sich jetzt wirklich besser auf das Theaterstück konzentrieren.

Sie lauschte, lachte, klatschte und genoss. Wunderbare Schauspieler, die auf der Bühne alles gaben. Und die Sprache Shakespeares. Franziska hatte ganz vergessen, dass sie die altmodische Ausdrucksweise so gerne mochte. 

 

„Nur meine Schmach. Ich bin, seht doch, gezwungen,

Die Hand zu reichen, meinem Sinn entgegen,

Dem tollen Grobian, halb verrückt von Launen,

Der eilig freit und langsam Hochzeit macht.“

 

Das war so elegant ausgedrückt und dennoch sowohl spontan als auch zutreffend. Sogar für sie, Franziska selbst. Immerhin saß sie hier an der Seite eines Mannes, der bereit war, sie und ihr Kind in sein Herz zu schließen. Und das, obwohl sie sich mit Händen und Füßen gegen ihn gewehrt hatte. Bisher.  

Aber warum nur? Franziska wusste es nur zu genau. Andrea war der Grund. Andrea, die in Tom verliebt war und der sie, Franziska, es niemals antun würde, den Mann ihres Herzens wegzunehmen. Aber Andrea hatte heute nicht nur gesagt, dass sie Tom nicht mehr wollte, sie hatte es auch gezeigt, indem sie Franziska mit ihm zusammen ins Theater geschickt hatte. In dieses Stück, in dem es darum ging, dass eine Frau den Mann, der hartnäckig um sie anhielt, nicht wollte. 

Dieses Schauspiel würde ein Happy End haben, Petruchio seine Katharina bekommen. Franziska fühlte auf einmal, dass Andrea wollte, dass es für sie und Tom ebenfalls ein Happy End gab. 

Und sie fühlte genauso, dass sich ihre Gefühle verändert hatten. Der Mann an ihrer Seite mochte vielleicht nicht ihre große Liebe sein. Aber sie mochte ihn. Sogar sehr gerne. Und wenn Andrea so offensichtlich nichts dagegen hatte ...

Sollte sie, Franziska, ihre Hand in Toms legen? Als allererstes kleines Zeichen, dass sie – und er ...? Sie bewegte ihren Arm, löste ihn von der Lehne, die zwischen ihr und ihm eine kleine Barriere bildete, bewegte kurz die Finger. So, jetzt nur noch die Hand ein kleines Stückchen nach rechts schieben, dort lag schon die seine, auf seinem Oberschenkel. 

Franziska sah kurz zu ihm hin. Hatte er ihre Absichten bereits bemerkt? 

Doch Toms Augen waren geradeaus gerichtet, auf die Bühne. 

Nun gut, dann würde sie ihn jetzt überraschen. Sie richtete ihre Augen ebenfalls zur Bühne, streckte ihren Arm ... und zuckte zusammen, als Tom seine Hände hochnahm, um zu klatschen. Der Vorhang schloss sich und von überall brandete Beifall. Franziska beeilte sich, es gleichzutun.

„Pause“, sagte Tom neben ihr. „Gehen wir ein Gläschen Sekt trinken?“

Franziska nickte und stand auf. Sie hatte tatsächlich große Teile des Schauspieles überhaupt nicht mitbekommen. Aber das würde sich nach der Pause ändern. Und ihre Hand würde sie dann auch in seine legen. Mit Sicherheit.

Guter Dinge schlängelte sie sich durch die enge Reihe auf den Ausgang zu. Tom war direkt hinter ihr. Und das war gut so.


Sprung in der Fassade

 

 

Noch vor einer Sekunde war alles in Ordnung gewesen. Tom hatte Franziska ihr Glas mit Orangensaft gereicht, und sie hatte ihn angelächelt. Und war dieses Lächeln nicht ein wenig intensiver gewesen als sonst?

Aber dann: 

„GERD.“ Franziska war an seiner Seite erstarrt, ihre Stimme nicht mehr gewesen als ein Krächzen. 

Gerd? Tom starrte Franziska nach, die sich in diesem Moment in Bewegung gesetzt hatte und nun auf diesen Mann dort drüben zu taumelte. Wie ferngesteuert. Als wäre er, Tom, gar nicht da. Als hätte der Andere dort sie nicht ...

DER IST DAS?

Dieser Mann dort drüben? Dieser blonde, blöd grinsende Sunnyboy, der durch seine bloße Anwesenheit Toms Begleiterin dazu brachte, auf ihn zu zu stürzen, als wäre nichts gewesen? Als hätte der sie nicht mit einem Kind von ihm schmählich im Stich gelassen.

Tom atmete nur mit Mühe. Vermochte es nicht fassen. Wie konnte sie jetzt zu ihm rennen? Was erwartete sie denn von dem? Dass er es sich prompt anders überlegen würde? Plötzlich seine Arme für sie öffnen würde? Gerade jetzt, da sie auch noch ein Kind von ihm bekam? 

Franziska, wie kannst du dir das antun? Ich würde alles für dich tun, um dich zu schützen.

Doch alles, was Tom jetzt tun konnte, war, hilflos zuzusehen, wie sie in ihr Verderben rannte.

In diesem Augenblick war sie vor dem Anderen stehen geblieben. Unsicher. Reserviert. Anklagend? 

Und dieser Gerd ...

... lächelte. Griff nach ihrer Hand. Zog sie an seine Lippen. Sah ihr in die Augen. Sprach mit ihr. Beugte sich näher zu ihr. Sagte ihr etwas ins Ohr. 

Und Franziska? 

Ließ all das geschehen. Hörte ihm zu. Neigte ihren Kopf, um ihn noch näher an sich herankommen zu lassen. Ließ ihre Hand in seiner – und schien ein Stück in sich zusammenzufallen, als dieser Gerd sie losließ. Streckte ihrerseits die Hand nach ihm aus. So als könnte sie ihn auf diese Weise an sich binden.  

Tom verzog das Gesicht. Wie konnte sie sich so demütigen?

Und was konnte er tun? Zu ihr hechten? Sie gewaltsam entfernen von diesem gefährlichen Schuft, sie wegtragen, in Sicherheit? Sie dort in seine Arme reißen und trösten?

Doch dann ... dann war alles zu Ende.

Dieser ... Gerd küsste sie. 

Franziska ließ sich von diesem Typen küssen! Hing an ihm, in seinen Armen und buchstäblich an seinen Lippen. 

Tom sanken die Schultern. Das Herz. Er konnte nicht mehr. Das war zu viel. Einfach zu viel. Irgendwo hatte auch er eine Grenze. 

Er riss seinen Blick von dem sich leidenschaftlich verschlingenden Paar los und wandte sich ab. Abrupt. Und doch viel zu langsam. Ging mit seltsam abgehobenen Schritten in Richtung Ausgang. Weg. Jetzt war er weg.


Alles Routine

 

 

Er war kein bisschen aus der Übung! Sein Herz tat einen angeregten Hüpfer, als er seinen Blick – ganz der routinierte Jäger – zum ersten Mal über das bevölkerte Foyer seines Lieblingstheaters schweifen ließ.

Pause. Geschäftiges Treiben. Plätscherndes Geplauder. Klingende Gläser. Und Umherschauen. Das war das, was Theaterpause vor allem anderen bedeutete. Sehen und Gesehen werden.

Dies war seine Stunde. Der Moment, den er von allen, die sein Job für ihn bereit hielt, am allermeisten liebte. Wahrscheinlich sogar noch mehr als das, was am Ende heraussprang. 

Und die letzten Monate über war er dermaßen eingespannt gewesen, ja regelrecht eingesponnen ins klebrige Netz der Beziehungsgelüste von lauter unersättlichen Weibern – die hatten den bloßen Gedanken an diese spontanen Jagden im Keim erstickt. Unwillkürlich richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und füllte seine Lungen bis zum Anschlag. Eingesperrt war er gewesen, gegängelt, geknechtet. 

Doch jetzt, endlich – war er wieder frei! Ungebunden, männlich, mächtig – zu allem bereit. Alle Frauen dieser Welt lagen ihm zu Füßen. Welche würde er auswählen, damit sie ihm das bewies?

Mit sich erneut beschleunigendem Herzen wandte er seine Aufmerksamkeit dem Pausentreiben zu. Einfach herrlich. Und spannend. Und erregend. Eine überschaubare Menge nett zurechtgemachter Frauenzimmer, schön oder unscheinbar, lebhaft oder still, aufgeregt oder gelangweilt. 

Im ersten Durchgang sortierte er stets diejenigen aus, die offensichtlich ihren Partner dabei hatten. Ebenso wie diejenigen, die ihren Ehering gemeinsam mit der ebenfalls verheirateten besten Freundin ausführten. 

Zwischen den übrigen hatte er die Wahl.

Der zweite Durchgang ging nach Optik. Er zeigte sich einfach ungern mit durchschnittlich aussehenden Frauen, und das hatte er ja auch gar nicht nötig. Er schaltete seine Wahrnehmung um, begutachtete sich wieder einmal objektiv von außen. Doch, doch, mit seinen strahlenden blauen Augen, dem bei dieser Länge leicht gewellten blonden Haar und seiner auch um diese Jahreszeit noch sonnengebräunten Haut brauchte er sich echt nicht zu verstecken. Und zusammen mit seinem Charme, dem man ihm schon als kleinem Jungen nachgesagt hatte und den er seitdem bis in die Feinheiten perfektioniert hatte ...

Zeit für den dritten Durchgang: Unter den bestaussehendsten Vertreterinnen die Lukrativste auszuwählen.

Da gab es mehrere abzuprüfende Kriterien: Schmuck und Kleidung natürlich. Aber auch Sprache, Gebaren, eventuell Begleitung reicher Väter oder etwas in der Art. All das war er gewohnt, mit einzubeziehen. Mit den Jahren hatte er diese Merkmale meist auf den ersten Blick erfasst. 

Zum Schluss gab er sich dem vierten und wichtigsten Durchgang hin: Jetzt kam sein Instinkt zum Tragen. Bei welcher der infrage kommenden Frauen würde er am besten landen können? 

Heute jedoch spielte ihm sein so verlässlich arbeitender Instinkt offensichtlich einen Streich. „Die dort“, hatte der geschrien – und zwar bereits in Runde eins. „Jung, schön, reich und auf der Suche nach der wahren Liebe. Die Idealbesetzung.“

Aber die dort hat – neben der hervorragenden anatomischen Ausstattung mitsamt dem zugegebenermaßen echt antiken Familienschmuck an den richtigen Stellen – einen Mann dabei. Einen von der besitzergreifendsten Sorte, dessen Hand die ganze Zeit an ihrem Rücken klebt, hatte er sich bereits in Runde eins zu belehren versucht und sich den ungebundenen weiblichen Exemplaren zugewandt.

Die dort, schrie dieser sogenannte Instinkt jetzt wieder. Dabei beugte sich 'die dort' gerade jetzt zu ihrem Begleiter, um ein Glas Orangensaft entgegenzunehmen und sich vertraulich lächelnd etwas von ihm ins Ohr sagen zu lassen.

Die nicht, versuchte Gee-Bee nochmals, seinem irregeleiteten Instinkt zu widersprechen – doch in diesem Moment geschah es. 

Mit einer abrupten Bewegung entfernte sich die Frau aus der unmittelbaren Nähe des Mannes – um stattdessen ihn, Gee-Bee, anzustarren. 

Wobei 'starren' noch untertrieben war. Mit groß aufgerissenen hellblauen Augen, war sie wie zu Stein erstarrt. Um sich dann auf ihn zuzubewegen – ohne sich im Mindesten um ihren Begleiter zu kümmern, der ihr entgeistert und fassungslos nachgaffte. 

Hui. Wenn das die berühmte Liebe auf den ersten Blick war, dann hatte er sie bisher noch nicht erlebt. Gespannt wie selten verlagerte er sein Gewicht gleichmäßig auf beide Füße und blickte der geheimnisvollen Schönheit entgegen.

„DU HIER? Ausgerechnet hier? Und ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dich jemals wiederzusehen.“

Oh, oha, daher wehte der Wind. Vorsicht war geboten. 

Wer - war - das? In Windeseile durchforstete er sein Adressbuch, in dem er all seine Errungenschaften alphabetisch geordnet hatte. Angelika? Renate? Nein.

Er hob erwartungsvoll die Augenbrauen und formte seine Lippen zu einem unaufdringlichen Lächeln. „Oh – ja.“ Er musste nur ein bisschen Zeit gewinnen. Lächeln. „Welch eine Freude. Auch ich ...“ Gleich würde er es erfahren.

„Schon seit September habe ich dich gesucht. Im Hotel. Der Zettel, den ich dir hinterlassen hatte, war wohl durch einen Luftzug in die Gardine geraten.“ Schnell sprach sie, hastete durch die Sätze. „Aber die Wirtin hatte ihn aufbewahrt. Und mir deinen Namen gesagt, obwohl sie es gar nicht gedurft hätte. Aber ...“, ihre Stirn runzelte sich, „dein Name war falsch. Gerhard.“ Vorwurfsvoll jetzt: „Du wolltest nicht, dass ich dich finde.“

„Äh ...“ Dass er diesen Namen benutzt haben sollte! Und seit September hatte sie gesagt? Innerhalb eines so kurzen Zeitraumes hätte er sich doch an sie erinnert, selbst wenn er in der Nacht mit ihr völlig betrunken gewesen wäre. Also – oh, oh! Das ließ allerdings tief blicken. Denn welcher wenigstens halbwegs zurechnungsfähige Mann brachte es fertig, diese reiche, junge, bildschöne, allem Anschein nach überaus heftig in ihn verliebte Frau unerledigter Weise abzuservieren? Das durfte echt nicht wahr sein!

Nun, er würde diesen unverzeihlichen Fehler unverzüglich korrigieren. 

Entschloss sich, sofort zur Tat zu schreiten und nahm ihr zuallererst behutsam das Glas aus der Hand. 

Was sie gar nicht registrierte. 

Also weiter. Rasch stellte er das Glas auf einen der Tische und griff nach ihrer Hand. 

Bingo. Sie ließ das willigst geschehen, machte ihren Arm extra locker, um ihm leichter zu machen, sie an sich heranzuziehen. 

Galant beugte er sich über ihre Hand. „Ich hatte meine Gründe, den falschen Namen anzugeben, vergib mir“, hauchte er auf ihre Haut. „Aber jetzt sind diese Probleme allesamt aus der Welt.“ Er senkte seine Stimme bedeutungsvoll: „Geliebte, in Wahrheit heiße ich Gabriel. Wie der Erzengel. Gabriel Bischof.“ Das war hier wohl angebracht. „Jedenfalls war ich untröstlich, weil ich keine Nachricht von dir fand, das kannst du mir glauben. Wenn ich gekonnt hätte, natürlich hätte ich mich noch am selben Tag bei dir gemeldet.“ 

Er hatte ihre Hand sinken lassen, um ihr direkt in die Augen sprechen zu können und so seine Ehrlichkeit unter Beweis zu stellen. Nun jedoch war es an der Zeit, ihre Hand erneut an seine Lippen zu führen und sie zum ersten Mal wirklich zu berühren. „Welch ein wunderbares Glück, dass du mir hier in meine Arme läufst.“

Irritiert war sie schon. Ging aber nicht auf Abstand. Im Gegenteil: Ihre Hand lag noch immer in seiner. Um ihren Mund spielte ein gewisser Zug, der typisch war für verliebte Frauen, die ihr Schmollen noch nicht aufgeben wollten, aber zu scharf auf den Mann waren, um noch lange widerstehen zu können. 

Ja, es bestand kein Zweifel: Diese Frau war scharf auf ihn. Was auch immer er ihr zuvor angetan hatte. Nun verschlang sie ihn förmlich mit den Augen. Ihr Atem ging rasch und flach, weil ihr Herz so heftig schlug. Gee-Bee konnte ihre Halsschlagader unter der zarten Haut ihres Halses pulsieren sehen. Oh ja, diese Frau war reif. Reif für ihn. Ihm im wahrsten Sinne des Wortes in den Schoß zu fallen.

Er ließ ihre Hand los. Sie bebte vor Verlangen nach seiner nächsten Berührung, nach seiner richtigen Berührung. 

Die Erkenntnis, dass er in diesem Moment auf bereits erledigte, effektivste Vorarbeit zurückgreifen konnte, welche ihm ermöglichen würde, dieses prächtige Weib ohne die üblichen Anfangsplänkeleien direkt in sein Bett zu bekommen – brachte sein Blut mächtig in Wallung.

Noch war trotzdem einiges zu erledigen. Allem voran, diesen nervigen anderen Typen loszuwerden, der sie beide die ganze Zeit unverwandt anstarrte. 

Während diese Frau nur noch Augen für ihn, Gee-Bee, hatte. 

Seine Fingerspitzen prickelten. Es hatte durchaus seinen Reiz, von einem unterlegenen Rivalen dabei beobachtet zu werden, die Frau des Begehrens in Besitz zu nehmen.

Versuchsweise beugte er sich zu ihr hinunter, langsam, um zu prüfen, wie weit sie seine direktere Nähe tolerieren würde. 

Sie tat es – mehr noch, sie verlagerte ihr Gewicht, um ihm unauffällig noch ein wenig näher zu kommen. 

Er sog Luft ein und brachte seine Lippen so nah an ihr Ohr, dass sie seinen Atem spüren musste. „Ich habe dich so sehr vermisst“, raunte er dunkel. „Ich dachte schon, ich würde dich nie mehr in meinen Armen halten.“

Sie schwanken zu fühlen, war das Köstlichste, was er seit Langem erlebt hatte. Er öffnete den Mund, ihren Namen auf der Zunge, welcher ihm den ersten Kuss bescheren würde ...

Wie hieß sie? Er hatte keine Ahnung, wie sie hieß.

„Geliebte!“ Das war sogar noch besser. Schön dick aufgetragen, aber sie gehörte zu der Sorte Frau, die das zu schätzen wusste. „Wie ist es?“, intonierte er verführerisch. „Wäre es dir möglich, ihn dort ...“, er schwenkte mit seinem Blick zu ihrem Begleiter, „anderweitig zu beschäftigen, damit du und ich ...“ Er musste das nicht aussprechen. Sie hing an seinen Lippen. Und nickte. Und näherte sich ihm willig.

Oh, die ging ran! Herrlich war sie, eine ganz und gar herrliche Frau. Sanft berührten sich ihre Lippen und ihr Kuss fühlte sich großartig an. Weich und eindringlich und sehnsüchtig. Verheißungsvoll. Er wollte sofort mehr. Seine Hände strichen bisher relativ züchtig über ihren Rücken, ließen sich jedoch immer schwerer davon abhalten, die Linie ihrer Taille zu überschreiten ...

Widerstrebend riss er sich ein Stück von ihr los und richtete sich auf, bemüht, seinen schwer gehenden Atem so leise wie möglich zu machen. „Liebling, ich ...“

Auch sie war wieder zu sich gekommen, blickte sich jetzt hektisch nach ihrem Begleiter um – der jedoch verschwunden war. 

Er hatte es begriffen.

Erleichtert war sie, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. Sie verhinderte allerdings, dass Gee-Bee sie wieder in seine Arme schloss. „Ger...abriel, ich muss dir zuerst etwas sagen. Zwei Dinge, genaugenommen.“

Oh, Vorsicht, das klang anstrengend, wenn nicht sogar gefährlich. Er stellte sich gerade hin und sah sie aufmerksam an. Diese Frau war wirklich ernsthaft verliebt, und das war unter Umständen Grund genug, sie doch auf der Stelle wieder fortzuschicken. Gerade nach der noch recht frischen Sache mit Julia. Er musste auf der Hut sein. 

Andererseits fiel es ihm sehr schwer, ihre offensichtliche Gier an sich abprallen zu lassen, schließlich war er nicht aus Stein. Und bis zu einem gewissen Grade waren solche Emotionen ja auch hilfreich. Sie würde ihm alles geben, was sein Herz und sein Geldbeutel begehrten. Diesmal musste er einfach rechtzeitig den Absprung schaffen. Ehe sie ihm zuerst mit Selbstmord, dann mit ihrem Anwalt drohte.

„Ja, Liebling?“ erkundigte er sich freundlich.

„Ich heiße nicht Franziska Graf. Das sage ich nur immer, wenn ich keine Zeit habe, meinen eigentlichen, schrecklichen Namen zu erklären. In Wahrheit heiße ich Hildegard Sieglinde Franziska, Gräfin von Schwan-Neuenfels.“ Sie machte eine Pause, wohl um ihm Gelegenheit zu geben, diesen schrecklichen Namen, wie sie sagte, zu verdauen. 

Gee-Bee brauchte in der Tat einen Moment. Damit er seine Konzentration darauf richten konnte, sein jauchzendes Frohlocken zu verbergen. Frau Gräfin von Schwan-Neuenfels. Das war - ein Volltreffer. Ein Hoch auf seinen untrüglichen Instinkt! Er hatte die Adelige unter den heutigen Theaterbesucherinnen herausgefunden. Na, wenn er sich darauf nichts einbilden durfte! Dafür sorgend, dass sein Triumph sich nicht in seine Züge schlich, legte er alle Überzeugungskraft, die er aufzubringen imstande war, in seine Stimme: „Es ist mir völlig egal, wie du heißt.“ Nur still für sich erneut genüsslich hinzufügend: Verehrte Gräfin von Schwan-Neuenfels. Hach, ihr Name war einfach großartig!

Er beugte sich vor, sie endlich wieder zu sich heranziehend. Küsste ihr Ohr, lautlos, aber gefühlig. Raunte dunkel: „Lass uns von hier verschwinden, meine Liebste.“ 

Frau Gräfin von Schwan-Neuenfels musste tief Luft holen, ehe sie in der Lage war, sich seinem Werben zu entziehen. Oh ja, sie wusste, wie eine Frau sich für einen Mann interessant machte. Der Jäger in ihm vibrierte vor Erregung. Er musste sie haben, er musste! Koste es, was es wolle.

„Zuerst muss ich dir noch etwas sagen“, beharrte sie.

Hmm, dieser Ernst war schon abturnend. Aber gut. Natürlich war es in ihren Kreisen üblich, sich länger zu zieren, selbst wenn der erste Sex bereits hinter ihr lag.

„Dann, schlage ich vor, werde ich dich an einen intimeren Ort entführen.“ Angesichts dieser neuen Verhältnisse konnte er seine Kreditkarte durchaus noch einmal belasten. „Ich werde sehen, ob es in meinem Lieblingsrestaurant noch ein lauschiges Tischchen für uns gibt.“ Er zückte sein Handy.

Hildegard von Schwan-Neuenfels lächelte.


Abserviert

 

 

Kaum dass der Ober ihre Bestellung aufgenommen hatte, fing sie schon wieder an, ihn so ernsthaft anzusehen. Was wollte sie denn?

Gee-Bee beugte sich zu ihr über den Tisch und ergriff ihre Hand. „Was es auch ist, das du mir sagen musst: Ich will nicht, dass du so besorgt dreinblickst.“ Seine Finger glitten zärtlich zwischen ihre und veranlassten sie zu einem kleinen Seufzen. Meine süße Gräfin, es wird köstlich werden mit dir!  

Die Idee war ganz plötzlich da. „Wenn du dir das wünschst ...“, hier musste er doch schlucken. Sich räuspern. Erneut anfangen: „Angesichts des schier unfassbaren Glücks, dass wir uns wiedergefunden haben in der riesengroßen weiten Welt – möchtest du Gewissheit? Die Sicherheit, dass wir uns nie wieder verlieren werden? Möchtest du ...“ Also diese Szene war wirklich sehr ergreifend, sie würde ihm aus der Hand fressen! Er holte noch einmal Luft und sprach laut und deutlich: „Willst du meine Frau werden?“

Ein ungläubiges, aber sehr glückliches Lächeln glitt über der Gräfin Gesicht. Das war ein Ja, ohne Zweifel.

„Ich würde auch deinen Namen annehmen, wenn du das möchtest“, fuhr er fort. Und ob er das wollte. Einen Grafentitel. Hach, dass er das noch erleben durfte. Eine ebenso begehrenswerte wie reiche und bedeutende Frau auf dem Silbertablett serviert zu bekommen. Er strahlte sie an.

„Das möchte ich nicht“, verblüffte sie ihn da. „Ich lege keinen Wert auf diesen altmodischen Schnickschnack, zumal dieser Name ja überhaupt nichts bedeutet. Zumindest nicht für mich. Das familieneigene Schloss wird mein Bruder erben. Ich lediglich den Familienschmuck.“ Sie legte ihre Hand auf die Kette um ihren Hals. 

Oh nein. Gee-Bee starrte sie an. Das konnte jetzt nicht ihr Ernst sein. „Aber vom Erbrecht her müsstest du nicht die Hälfte erben? – Wenn es denn etwas zu erben gibt, meine ich.“ fügte er in letzter Sekunde hinzu.

„Mein Bruder wäre sowieso nicht in der Lage, mich auszuzahlen“, erwiderte sie gleichmütig. „Du machst dir keinen Begriff davon, welche finanzielle Belastung ein Schloss bedeutet. Ich werde Ärztin, irgendwann werde ich wohl auch gut verdienen, aber davon könnte ich mir noch immer nicht leisten, ein Schloss zu unterhalten. Und wozu auch?“

Dass ihm die Kinnlade heruntergefallen war, bekam sie offensichtlich gar nicht mit. Das war - großer Mist. Und unter diesen Umständen waren Heiratspläne wohl doch ein wenig übereilt.

„Ehe wir weitere Heiratspläne machen“, hörte er sie verblüfft seinen Gedanken aufnehmen. „Und du womöglich schon mein Hochzeitskleid aussuchst“, sie machte eine vielsagende Pause und wartete, bis er ihr wieder in die Augen sah. „Es muss ein spezielles Kleid sein.“ Sie lächelte. Versonnen. 

Was zum Henker meinte sie? „Du bekommst das schönste Kleid, das du dir vorstellen kannst, meine Liebste“, log er unkonzentriert. Eine Nacht würde er sich mit ihr gönnen, ehe er sie wieder abservieren würde. Aber dafür würde sie kein Kleid brauchen.

„Ich brauche eines aus der Umstandsmodenabteilung, Gabriel.“

Es dauerte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass sein Lächeln nicht mehr seinen aktuellen Gefühlen entsprach.

Hildegard strahlte ihn an. „Ich bin schwanger.“

„WAS?“ 

Auch ihr Lächeln verblasste merklich. „Ich bekomme ein Kind von dir“, wiederholte sie.

„Von mir?“ fragte er dümmlich. Wie dümmlich-dämlich konnte ein Mann sein? 

„Ich habe mit niemand anderem geschlafen. Du bist der Einzige.“ 

Das klang jetzt bereits trotzig. 

Damit war das Unternehmen Gräfin von und zu Neuenfels endgültig gestorben. Sex mit einer Schwangeren – also bitte! Seufzend erhob er sich.

Hildegards Augen blinzelten verunsichert.

„Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Aber ich kann nicht der Erzeuger sein. Schließlich hab ich mich sterilisieren lassen, schon vor Jahren“, klärte er sie auf. „Das kann selbstverständlich jederzeit bewiesen werden. Eine Vaterschaftsklage ist somit sinnlos. Wir beide kommen leider nicht ins Geschäft.“

Mit diesen Worten wandte er sich ab und verließ mit schnellen Schritten das Restaurant. 

Schade um das Essen und das zweifelsohne besondere Vergnügen einer Nacht mit ihr. Schade um ihren Schmuck. 

Naja, zumindest hatte diese bedauerliche Geschichte auch eine positive Seite. Und die würde er jetzt verkünden. Mit zufriedenem Lächeln fischte er sein Handy aus der Tasche.


Alles aus

 

 

Wie vom Donner gerührt und nicht in der Lage, auch nur mit dem Finger zu zucken, starrte Franziska dem Mann nach, von dem sie bis vor wenigen Momenten noch gehofft hatte, dass er sie liebe, dass er und sie ... Die Tränen ließen sich mit einem Mal nicht mehr aufhalten. Es war einfach zu viel. Erst das überraschende Wiederfinden, die heftigen Gefühle dabei und nun das! 

Hastig wischte sie sich mit der Hand über die Augen. Gerd war gerade an der Tür angekommen, als diese von außen aufgerissen wurde. Zwei Polizisten standen darin und hielten ihm etwas vors Gesicht. 

„Gilbert Buxeder? Dies ist ein Haftbefehl. Sie sind festgenommen.“

„Was?“

Franziska stockte der Atem. Was war hier los? Sie sah sich um, nach diesem Buxeder. Der musste sich dort in Gerds Nähe versteckt halten, sodass es nur so aussah, als ob die Polizei ihn meinte. 

Doch zu ihrer Verblüffung war es tatsächlich Gerd, der lauthals losschrie. „Warum? Warum kommt ihr Schweine und wollt mich festnehmen?“

Im Lokal war es totenstill geworden. Alle Gäste starrten zur Tür, wo Gerd sich aus dem Griff des Polizisten zu winden versuchte. 

„Betrug und Heiratsschwindelei, um nur ein zwei der Gründe zu nennen“, sagte der Polizist, der plötzlich ein blinkendes Paar Handschellen in der Hand hielt. „Wenn ich bitten darf.“

„Das habt ihr euch so gedacht!“ Gerds Fäuste flogen durch die Luft.

Franziska hörte einen klatschenden Aufprall und einen Schrei. Gerd hatte getroffen, der Polizist mit den Handschellen wankte, die Arme über dem Bauch gekreuzt. 

Gerd stieß ihn zur Seite, rammte dem zweiten Mann die Schulter vor die Brust, stieß die Tür auf – und rannte hinaus. 

Im nächsten Moment stürzte der weggestoßene Polizist bereits hinterher. Und ehe Franziska zu einer Regung fähig war, hatte sich der andere soweit erholt, dass er ebenfalls durch die Tür verschwand. Die schwang langsam zu und schloss sich mit einem hörbaren Klacken. 

Und, als wäre das ein Zeichen, drehten sich alle Gäste um – zu Franziska. Sie schwiegen weiterhin, doch ihre Augen waren voller Vorwurf. 

Franziska war plötzlich speiübel. Sie schluckte, um den Würgereiz loszuwerden. Was sollte sie jetzt nur tun? Was? WAS?

„Sie, Sie gehören doch zu dem Kerl, oder?“ Einer der Ober hatte sich offensichtlich gefangen und kam im Eilschritt an ihren Tisch. „Bitte, wir können ein solches Aufsehen nicht brauchen, verlassen Sie sofort das Lokal.“

Franziska, die nichts lieber wollte als verschwinden, nickte. In ihrem Kopf rauschte es und ihr Magen drückte nach oben. Sie musste raus hier, schnell.

„Moment, Sie müssen erst noch zahlen!“

Das war ein Albtraum! Heiß und kalt lief es Franziska über den Rücken, während sie in ihrer Tasche nach ihrem Geldbeutel kramte, einen Fünfzig-Euro-Schein herausriss und dem Ober reichte. „Reicht das?“ Nicht nur ihre Hand zitterte, auch ihre Stimme war ganz brüchig.

Als der Ober nickte, gab Franziska Gas. Sie schnappte sich ihren Mantel und rannte unter den Augen eines begierig gaffenden Publikums zur Tür, hinaus, weg. Nur weg! 

 

Draußen kam sie nur noch ein paar Schritte weit, bis zum Papierkorb an der Bushaltestelle, als die Übelkeit über ihr zusammenschwappte und der Brechreiz überwältigend wurde. Aber so heftig sie auch würgte, dass sie von den Fenstern des Lokals aus beobachtet wurde, registrierte sie dennoch. Sie musste weiter, außer Sichtweite. 

Es nutzt nichts, ihr Magen revoltierte und hob sich ein ums andere Mal. Und so blieb sie, zur Erbauung aller, auf dem Präsentierteller, um sich zu übergeben. 

Wenn es euch nur den Appetit verdirbt, dachte sie, während sie schluckte, um gegen den Würgereiz ankämpfte. Einmal, zweimal, so jetzt ging es wieder. 

Sich über den Mund wischend, lief sie ein paar Schritte zur Seite, versuchte ihren aufgeregten Atemrhythmus in den Griff zu bekommen. Doch der Albtraum war noch immer nicht zu Ende. 

Gerade als sie so weit war, dass sie weitergehen konnte, kamen die Kriminalpolizisten um die Ecke, direkt auf sie zu. Und zwischen ihnen – ein ziemlich zerrupfter Gerd, tatsächlich in Handschellen. 

„Da ist sie, meine Verlobte“, rief der auch sofort und deutete mit beiden Händen auf Franziska. „Sie wird bestätigen, dass ich unschuldig bin.“

„Nein“, sagte Franziska, der schon wieder schwindelig wurde. „Gar nichts kann ich bestätigen.“ Dies war schlimmer als schlimm. Dies war – der Supergau. „Mir geht’s nicht gut, ich muss nach Hause, mich hinlegen.“

„Sie ist schwanger“, verkündete Gerd mit Triumph in der Stimme. „Von mir! Wir werden heiraten, so schnell es geht.“

„Was?“ Franziska röchelte nur noch. 

„Sie kennen den Mann?“ Der Polizist, der im Lokal die Handschellen gezückt hatte, stand inzwischen vor ihr, während der andere den sich sträubenden Gerd in den Fond eines quer auf dem Gehweg parkenden Streifenwagens verfrachtete.

„Ja ... äh, nein. Ich weiß nicht.“

„Es wird wohl am besten sein, Sie kommen ebenfalls mit.“

Und schon fühlte Franziska sich am Arm gepackt und wenig sanft gen Wagen gezogen. Der direkt neben dem Lokal stand. 

Wie betäubt ließ sie sich auf den Beifahrersitz dirigieren. Sie schloss die Augen, um die vielen Gesichter an den Fenstern des Lokals nicht sehen zu müssen. Und kämpfte schon wieder mit der sich zurückmeldenden Übelkeit. 

Tief durchatmen, sagte sie sich, tief durchatmen. Sie schnaufte.

„Na, na, Sie werden hier doch nicht schlappmachen“, kam die Stimme des Polizisten, der inzwischen auf der Fahrerseite eingestiegen war. 

Wenn er nur endlich losfahren würde! Franziska atmete tief ein. „Es geht schon wieder.“ 

„Na denn.“ Der Polizist drehte den Zündschlüssel. „Nächster Halt – Polzeirevierrrr.“

Gequält verzog Franziska das Gesicht. Auch wenn der Mann es so zu empfinden schien, dies hier war kein bisschen witzig.


Flittchen-Sorgen

 

 

Während der Fahrt hatte Gerd kein Wort gesprochen. Franziska war es nur recht gewesen. Sie hatte ohnedies nicht mehr gewusst, was sie denken oder empfinden sollte.  

Im Polizeirevier, zu dem die beiden Polizisten gefahren waren, war Gerd sofort in einen anderen Raum gebracht worden. Auch das war Franziska recht gewesen. Vollauf damit beschäftigt, ihre heillos durcheinandergebrachten Magennerven zu beruhigen, war sie von den Männern zu einer Kollegin gebracht worden, die ihr zwischen ihren Brechattacken immer wieder Fragen gestellt hatte. 

 

„Hier.“ Die Beamtin reichte Franziska eine Rolle Papiertücher.

Dankbar wischte die sich den Mund ab. Das nächste Tuch brauchte sie für ihre Augen und das übernächste für die Nase.

„Geht's jetzt wieder?“ Nachdem die Polizistin den Eimer, in den Franziska bis vor wenigen Minuten gespuckt und gewürgt hatte, vor die Tür gestellt hatte, setzte sie sich hinter ihren Schreibtisch. „Können wir dann mit der Befragung weitermachen?“

Franziska ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken. Sie war so erschöpft, so grenzenlos erledigt. Alles in ihr schrie nach Ruhe. Aber das hier musste noch durchgestanden werden. Danach würde sie nach Hause gehen, sich ins Bett verkriechen und niemals mehr wieder daraus hervorkommen. 

„Sie sind tatsächlich schwanger?“

Franziska nickte.

„Von Herrn Buxeder?“

Wieder nickte Franziska nur.

„Aber gleichzeitig behaupten Sie, dass Sie den Herrn nicht kennen?“

„Ich kenne keinen Gilbert Buxeder, nur einen Gerd Bauer oder so.“

„Oder so?“, wiederholte die Polizistin. Und in diesen beiden Worten lagen alle Zweifel der Welt. „Wie kennen Sie Herrn ...“, sie räusperte sich „Herrn Bauer?“

Verzweifelt hob Franziska ihre Hände, bedeckte ihr Gesicht damit, schluchzte. „Kaum.“

„Wie bitte?“

„Er hat mir geholfen, als ich eine Autopanne hatte. Und dann ...“

Erst nach einem langen und bedeutungsschwangeren Blick senkte die Polizistin die Augen auf die Tastatur ihres Computers, um die inhaltsvolle Unterhaltung so exakt wie möglich zu protokollieren. „Hat Herr Buxeder Ihnen die Ehe versprochen? Haben Sie ihm Geld geschenkt oder geliehen? Schmuck? Pelze? Aktien oder andere Wertpapiere?“

„Nein, nein, nein.“ Wieder wurde Franziska von wildem Schluchzen geschüttelt. „Nichts davon, gar nichts. Er hat mir nur geholfen.“

„Hrm“, machte die Polizistin und traktierte erneut ihre Tastatur. 

Erst geholfen, dann geschwängert – sagte sie zwar nicht. Dennoch, Franziska hörte aus jedem Klack die Missbilligung über diesen Umstand heraus.  

„Sie wissen, dass Sie von Glück reden können, dass er Sie nicht auch noch finanziell ausgenommen hat, Frau ... Gräfin Schwan-Neuenfels. Ihr Adelstitel, ihr Name, auf so etwas sind diese Burschen aus.“ 

„Dazu hatte er gar keine Gelegenheit. Er hat meinen Namen heute zum ersten Mal gehört.“ Jetzt war eh schon alles egal. Also weiter: „Wir hatten uns nach der Autopanne aus den Augen verloren und erst heute wiedergetroffen.“

„Sie sind ein fetter Braten, der dem werten Herrn da entgangen ist.“ Die Polizistin wies mit dem Kinn in Richtung Tür. 

In Franziska zog sich alles zusammen. Wie hatte sie sich so dermaßen täuschen können? Ihre große Liebe, der sie monatelang nachgetrauert hatte – hatte sich als Heiratsschwindler entpuppt. Dass Gerd so galant gewesen war, so einfühlsam und zuvorkommend, war nur Masche gewesen. Ein Mann mit zwei Gesichtern! 

Im Stillen beschloss Franziska, lieber nichts von der Sterilisation zu erzählen. In den Augen der Polizeibeamtin war sie ohnedies bereits ein Flittchen. 

Jetzt im Nachhinein machte das merkwürdige Gebaren durchaus Sinn, das Gerd im Lokal an den Tag gelegt hatte. Gegen einen Adelstitel und eine Burg hätte er mit Sicherheit nichts einzuwenden gehabt. Wahrscheinlich hätte er sie dann sogar schwanger genommen. Aber nachdem sie in ihrem Übereifer von Erbverzicht gesprochen hatte ... 

 

„Sie füllen mir das hier bitte aus, wir brauchen Ihre Daten.“ Die Polizistin klatschte ein Formular vor Franziska auf den Tisch. „Danach unterschreiben Sie noch das Protokoll, dann können Sie gehen.“ Nach einem kritischen Blick in Franziskas völlig verheultes Gesicht fügte sie hinzu: „Allerdings würde ich Ihnen in dieser Verfassung nicht raten, zu Fuß zu gehen oder mit dem Bus zu fahren. Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?“


Forschung steril

 

 

Franziska weinte laut ins Telefon. „Andrea. Gerd heißt eigentlich Gabriel ...“ Erst dann fiel ihr ein, dass auch dieser Name gelogen war, Gilbert Buxeder hieß er eigentlich. „Ach, egal. Jedenfalls ist er ein Heiratsschwindler und wegen Betrugs festgenommen worden. Mich hat die Polizei auch gleich mitgenommen, ich musste eine Aussage machen. Die halten mich jetzt für ein Flittchen, weil ich von dem Typ schwanger bin, aber haben mich wenigstens wieder gehen lassen.“ 

Andrea sog geräuschvoll Luft ein, antwortete jedoch nicht. Sie musste entsetzt sein. Dabei hatte Franziska das Allerschlimmste noch gar nicht erzählt. „Da ist noch etwas“, begann sie vorsichtig und wartete erst einmal Andreas Reaktion ab.

„Etwas noch Schlimmeres, als dass der Kerl ein Verbrecher ist?“, fragte Andrea. 

Wie zur Antwort schluchzte Franziska wieder los. „Viel, viel schlimmer.“ Sie atmete ein paarmal tief durch, ehe sie das volle Ausmaß der Katastrophe, die sich über sie ergossen hatte, in Wort fassen konnte, und begann dann mit brüchiger Stimme: „Er hat sich sterilisieren lassen, kann also nicht der Vater meines Kindes sein. Dabei habe mit keinem andern Mann geschlafen, das schwöre ich!“ Ihr Schluchzen wurde so heftig, dass sie kein weiteres Wort mehr herausbrachte. Was angesichts des Schweigens am anderen Ende freilich nichts ausmachte. 

Andrea, die doch sonst immer etwas zu sagen hatte, schien es nun ebenfalls die Sprache verschlagen zu haben. Und so dauerte es eine ganze Weile, ehe sie wieder sprach: „Liebes, natürlich glaube ich dir. Reg dich bitte nicht so auf, das ist nicht gut für das Baby. Ich komme zu dir, in zehn Minuten bin ich da.“ Sie schwieg einen Moment, wie um sich zu sortieren. „Am besten wird sein, ich bringe Tom auch gleich mit.“ 

„Tom? Oh bitte ruf ihn nicht an.“ Franziska weinte auf. „Ich glaube nicht, dass ich den jetzt auch noch ertragen kann.“

Doch da hatte sie ihre Rechnung ohne Andrea gemacht: „Jetzt stell dich nicht so an. Sicher, du hast ihn verletzt, trotzdem wird er dich nicht fressen.“

Nein, fressen würde er sie nicht. Eher umbringen. Immerhin hatte Franziska ihn heute Abend mehr als schlecht behandelt. Aber doch nicht mit Absicht! Eigentlich hatte sie doch ... sie hatte doch gedacht, dass sie und Tom ... und dann war plötzlich Gerd vor ihr gestanden. Gerd, der nicht der Vater ihres Kindes sein konnte! Es würgte sie im Hals und sie wiederholte gepresst: „Andrea, ich schwöre dir ...“

„Wir sind gleich bei dir“, erwiderte die nur. 

„Gerd muss gelogen haben“, haspelte Franziska vor lauter Angst, Andrea könne einfach auflegen. „Das kann doch gar nicht anders sein. Aber das heißt doch, dass ich ihm nie etwas bedeutet ...“ Sie schluchzte auf. Gerd, Gabriel oder wie auch immer er hieß, hatte sie niemals geliebt. Hatte eine heiße Nacht erleben wollen – und mehr nicht. 

„Jetzt steigere dich da mal nicht so rein“, sagte Andrea fast eine Spur zu kühl. „Wir sind sofort da. Dann kann Tom sich die Geschichte auch gleich mit anhören. Er sitzt nämlich hier und ist ebenfalls ziemlich fassungslos.“

Moment mal. Das hatte sie ja noch gar nicht richtig mitgekriegt: „Tom ist schon bei dir?“ 

„Du wirst es nicht für möglich halten, ja, das ist er.“

Mit kühler Stimme bestätigte Andrea Franziskas Vermutung. „Er ist schon seit ein paar Stunden hier. Du hast ihm ganz ordentlich zugesetzt.“ 

„Und du ... ihr würdet trotzdem kommen?“ Franziskas Stimme war plötzlich nur noch hoch und dünn. Sie hatte Tom tief gekränkt – und Andrea auch – irgendwie. Beide hatten guten Grund, ihr böse zu sein. 

„Natürlich“, bestätigte Andrea, die Stimme immer noch voller Ingrimm. „Schließlich bist du meine Freundin.“

„Ja“, schluchzte Franziska, ohne direkte Ahnung, was sie da bejahte. Dass Andrea kommen würde etwa – oder dass sie noch immer ihre Freundin war, obwohl sie – und Tom. Ach, das alles war viel zu kompliziert, um es zu verstehen. 

Es klickte leise in der Leitung. Andrea hatte aufgelegt. Langsam ließ Franziska den Hörer sinken. Tom und Andrea? Wieso das denn jetzt auf einmal? Sie wischte mit einer unwillkürlichen Bewegung durch die Luft. Egal.

Gerd – das war wichtig. Der kam auf einmal als Vater ihres Kindes nicht mehr infrage. Außer ... Das musste es sein! Franziska hätte sich am liebsten vor die Stirn geschlagen. Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht? Allerdings musste sie sich darüber erst noch besser informieren. Es war nämlich schon eine ganze Weile her, dass sie Urologie gelernt hatte und Bücher darüber hatte sie auch keine. Blieb das Internet. 

Sie ging hinüber in ihr Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein. Aber noch während sie darauf wartete, dass der Computer hochfuhr, überwältigte sie ein erneuter Weinkrampf. Wie hatte sie bloß in eine solche Situation geraten können? Das war ja schlimmer als in jedem schlechten Roman! 

Der Computer war noch nicht betriebsbereit, da klingelte es schon an der Tür. Sie wankte hin. 

Andrea umarmte sie kurz und murmelte etwas von: „Du wirst sehen, alles wird wieder gut.“ 

„Schon als ich ihn gesehen habe, war mir alles klar.“ Da schob sich bereits Tom herein, mit versteinertem Gesicht. „Dieser Gerd ist nichts weiter als ein lumpiger Bastard.“

Franziska schüttelte den Kopf. Das war doch jetzt völlig egal. „Ich wollte gerade im Internet nachsehen, wie lange es dauert, bis nach einer Sterilisation wirklich keine Spermien mehr im Ejakulat zu finden sind.“ 

„Das macht Tom“, übernahm Andrea sofort das Zepter und schob den blassen Mann Richtung Arbeitszimmer. 

„Ein paar Wochen schon“, nickte der. „Außerdem gibt es auch immer noch eine gewisse Versagensquote durch eine schlampig ausgeführte Operation oder seltene Missbildungen wie doppelt angelegte Samenleiter.“

„Sehr gut“, nickte Andrea und wandte sich an Franziska: „Du wirst sehen, wir finden den Grund schon heraus, wie du von einem ...“, sie holte tief Luft und betonte das Wort besonders „... an-geb-lich sterilisierten Mann schwanger werden konntest. Das ist meiner Meinung nach die Haupteinschränkung in dieser Angelegenheit.“

Sie zog Franziska, die schon wieder nur noch weinen mochte, mit sich ins Wohnzimmer: „Du erzählst jetzt erst einmal.“

Und das tat Franziska dann auch. Sie fing mit der Pause im Theater an und erzählte alles. Sie hörte auch nicht auf, als Tom irgendwann in der Wohnzimmertür erschien und ebenfalls zuhörte. 


Aber für dich ...

 

 

Andrea wiegte Franziska in den Armen und summte beruhigend vor sich hin. Tom, der sich immer noch nicht von der Tür wegbewegt hatte, sah auch nicht mehr so grimmig drein. Die grenzenlose Erschöpfung steckte zwar noch in Franziskas Knochen, dennoch, sie fühlte sich aufgehoben von den besten Freunden der Welt. Jawohl, auch Tom war ein Freund. Und nur das. 

Da klingelte es. 

Die drei im Wohnzimmer erstarrten, sahen sich stumm und ratlos an. Jemand war draußen. Weit nach Mitternacht! Einen Moment lang hoffte Franziska auf einen Klingelstreich irgendwelcher ausgelassener Betrunkener.

Da klingelte es erneut. Franziska schluckte. „Soll ich ...?“

„Ich gehe“, bestimmte Tom, drehte sich um und ging auf die Wohnungstür zu.

Franziska und Andrea liefen ihm nach, zumindest bis zur Stelle, an der soeben noch Tom gestanden hatte. Sie sahen zu, wie der sich nach vorn beugte und durch die geschlossene Tür rief: „Wer ist da?“

Undeutliches Gebrabbel drang herein, gefolgt von deutlichem Klopfen. Und dann eine klare Stimme: „Franziska?“

„Gerd?“ Franziska machte einen Schritt nach hinten, weg von der Tür. Er war das. Gerd, äh, Gabriel, nein noch anders, Franziska musste nachdenken, irgendwas Ausländisches. Ah ja, Gilbert. 

„Ja, Gerd“, bestätigte da die Stimme von draußen laut und sehr unmissverständlich. „Tut mir leid, dass ich so spät bin, aber ich habe deine Adresse soeben erst ...“

Woher hatte er die? Um Gottes Willen, woher hatte er ihre Adresse bekommen? Von der Polizei etwa?

Franziska machte auf der Stelle kehrt, rannte ins Wohnzimmer, warf sich auf die Couch und drückte sich ein Kissen vors Gesicht. Nichts hören, nichts sehen und, vor allem, nichts denken! Und so bekam sie nur aus der Ferne mit, dass Tom brüllte: „Packen Sie sich weg, aber sofort.“ Dann wandte er sich offenbar an Andrea. „Ruf die Polizei!“

„Nein.“ Franziska hatte das Kissen weggezogen und sich aufgerichtet. „Von dort kommt er doch. Die haben ihn offensichtlich gehen lassen.“ 

Ratlos stand Andrea zwischen ihr und Tom. „Was willst du stattdessen tun?“

„Ich ... werde mit ihm reden.“

„Das halte ich für gar keine gute Idee.“ Andrea schüttelte den Kopf. 

„Vielleicht ist es besser so.“ Einen Schritt zur Seite tretend, sah Tom Franziska eindringlich an. „Die Tür bleibt aber zu.“

Die nickte nur und beugte sich nach vorn. „Was willst du?“

„Mir dir reden, alles erklären“, kam prompt die Antwort. Gerd sprach schnell, war offenbar aufgeregt. „Das im Theater und in der Polizei, das war nicht ich, sondern mein Zwillingsbruder Gilbert. Ich heiße Gerhard, Gerhard Buxeder.“

„Einen bösen Zwillingsbruder aus der Tasche ziehen ... Der macht es sich ja wirklich einfach.“ Tom war neben Franziska, drängte sie ab. „Ich red jetzt mit dem Kerl.“

Dann wandte er sich zur Tür und brüllte los: „NACH ALL DEM WAGEN SIE SICH NOCH HIERHER?“ 

„Ich sagte es doch bereits, das war nicht ich, sondern mein ...“

„Klar, Ihr Zwillingsbruder“, höhnte Tom. „Meiner klaut mir grad einen dicken BMW, irgendwo da draußen.“

„Das ist kein Witz, ich kann es beweisen.“ Gerds Stimme hatte einen flehenden Klang angenommen. „Franziska, ich bin der Vater deines Kindes. Gib mir eine Chance und mach auf.“

„Kommt überhaupt nicht infrage, Sie scheren sich augenblicklich davon“, blaffte Tom zurück. „Es sei denn, Sie legen Wert darauf, dass ich meine Faust in ihre hübsche Visage knalle!“ 

„So geht das nicht! Ihr brüllt noch das ganze Haus zusammen. Ich red jetzt mit ihm.“ Franziska drückte Tom von der Tür weg. „Von Angesicht zu Angesicht.“ Sie fasste nach der Klinke, öffnete ... und schnappte nach Luft. 

 

*

 

Als dann tatsächlich die Tür aufgerissen wurde, zuckte er erschrocken zusammen. 

Franziska. 

Die tatsächlich mit ihm reden wollte. Ein Glück. Oder zumindest der erste Schritt dorthin. 

Auch wenn sie unsicher wirkte. Angstvoll. Die Hauptarbeit lag noch vor ihm. 

„Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Aber ich weiß wirklich nicht, was ich noch glauben soll.“ 

In Gerhard zog sich alles zusammen. „Mir tut es leid, Franziska, bitte lass uns das alles klären, ich kann nämlich alles erklären, ich ...“ Für das Ich liebe dich, das sich da auf seine Zunge gemogelt hatte, war es natürlich viel zu früh. 

Quatsch nicht, es ist zu spät, das wird sie dir sowieso niemals mehr glauben nach allem, was passiert ist! 

Und doch ... Diese Frau jetzt hier vor sich stehen zu sehen ... Dass er sie gefunden hatte, dass sie real existierte, dass sie ihm ihre Tür geöffnet hatte und bereit war, ihn anzuhören – das konnte einfach nicht 'zu spät' bedeuten, es musste möglich sein, doch noch alles gut zu machen, er musste nur ...

Zurück wich er. Die soeben noch in ihm sprudelnde Hoffnung jäh gedeckelt. Angesichts - des anderen Mannes. 

Dunkel und gutaussehend, aber auf eine ruhige, seriöse Art, mit der Aura selbstverständlich verinnerlichter Macht. Ihr Chefarzt? Der neue Mann in Franziskas Leben? Welcher ihn, Gerhard mit dem Fluch seiner flatterhaften Gene, ersetzen sollte? 

Gerhard hatte aufgehört zu atmen, als dieser Mann neben einer weiteren jungen Frau im Türrahmen hinter Franziska erschienen war. 

Würde er sich wieder einmischen? Hatte er das Recht dazu? Würde Franziska ihm dieses Recht einräumen? Sich gar an seine Seite stellen und Gerhard - für immer wegschicken?

Alles in ihm erstarrte, als der Mann seinen Arm nach Franziska ausstreckte, um ihn ihr besitzergreifend um die Schultern zu legen ... 

Oh, sie machte sich los! Sie hatte den Anderen vor einem Rivalen demonstrativ zurückgewiesen! Um sich ihm, Gerhard, zuzuwenden. Die Hoffnung in seiner Brust wuchs sich zu einer wahren Springflut aus. Er spannte den Bauch an, um das Frohlocken innen zu halten, und fragte mit fester Stimme: „Wirst du dir anhören, was ich zu sagen habe?“

Franziska zögerte trotz allem noch einen Wimpernschlag lang –  wandte sich dann aber um und machte den beiden anderen ein Zeichen. 

Woraufhin die zweite Frau den Dunklen am Arm fasste – der sträubte sich zwar – doch sie zog unerbittlich, zog ihn mit sich, ins Innere der Wohnung.

Franziska blieb. Hier bei ihm. Allein. Weil sie ihm glauben wollte, weil er sie dazu bringen konnte, das zu tun, da war er sich jetzt ganz sicher. 

„Es ist wahr, im Gasthof habe ich mich unter falschem Namen eingetragen“, begann er dann. „Aber das hatte nichts mit dir zu tun, sondern alleinig mit meinem Zwillingsbruder. Gilbert. Du hast selbst erlebt, wie ähnlich er mir sieht.“

Franziska blieb und hörte ihm zu.

Ermutigt fuhr er fort: „Gilbert ist ein Frauenheld und auf Geld aus. Er sucht sich vermögende Frauen, verspricht ihnen alles, was sie hören wollen, lässt sich aushalten. Und hat logischerweise ständig mit der Polizei zu tun. Auch heute. Eine seiner Verflossenen hatte ihn angezeigt, deshalb ist er wieder einmal festgenommen worden. Er hat mich angerufen. Ich bin es, der ihm in solchen Momenten einen Anwalt besorgt, der sich anhört, was er zu erzählen hat. Immer hat es mich bisher angeekelt. Aber heute ...“ Er brach ab, musste noch einmal tief durchatmen. „Heute hat er mir verkündet, dass er mich vor einer Vaterschaftsklage gerettet habe. Ich wusste erst gar nicht, wovon der spricht. Erst danach hat er mir von eurem Treffen im Theater erzählt, von deinem Namen. Ein Blick ins Telefonbuch, und ich wusste endlich, wo du wohnst.“

Franziska hatte zu nicken begonnen und noch nicht aufgehört. 

Gerhard strahlte sie an. 

Da fiel es ihm ein. Warum hatte er nicht sofort daran gedacht? Hektisch kramte er sein Portemonnaie hervor und zog das Foto heraus, das ihn neben Gilbert zeigte. „Siehst du? Er sieht aus wie ich.“

Franziska betrachtete das Bild in seiner Hand. 

Dann sah sie zu ihm auf – und lächelte! Zaghaft und noch immer nicht ganz sicher. Aber sie lächelte ihn an. 

Ein wahrer Glücksstrahl schoss aus ihm heraus und explodierte über ihnen beiden wie ein Feuerwerk. Gerhard musste tief einatmen, um nicht zu schwanken. „Ich ...“, bin so froh, unterdrückte er lieber noch. Es fehlten doch noch so viele Erklärungen. „Gilbert ist wie ein Fluch für mich“, begann er stattdessen. „Schon immer, seit wir Kinder waren. Wir sehen uns so verteufelt ähnlich, dass alle automatisch davon ausgehen, wir wären auch innen identisch. Aber das sind wir nicht. Im Gegenteil. Ich verabscheue die Art, wie er lebt, wie er seine Mitmenschen behandelt. Wie er unsere ansehnliche Fassade ausnutzt, um die Frauen um den Finger zu wickeln. Du hast es erlebt. Er hatte dich noch nie gesehen ...“

„... und hätte mich geheiratet?“ Fassungslos.

Ja, es war nicht zu fassen! Gerhard stieß ein freudloses Lachen aus. „Da bist du allerdings die Erste gewesen, bisher hat er einen Riesenbogen um jedwede Verpflichtung einer Frau gegenüber gemacht und sie fallenlassen, sobald eine ernstere Absichten entwickelte.“

„Und das nur, weil ich diesen dämlichen Adelstitel habe?“

„Und Geld.“

„Ich habe keines, Gerd...hard.“

Gerd, sag Gerd, ich mag das. Aber darum ging es doch jetzt gar nicht. Er winkte ab. „Ich will nicht dein Geld, und es ist mir egal, wie du heißt. Ich will ...“

Ihre Augen kamen in seine. Ja? – Ausgesprochen hatte sie das nicht. 

Ich will dich! „Ich will dich kennenlernen. Ich will der Vater deines Kindes sein. Ich will für dich da sein, wenn du das willst. Für dich und unser Kind sorgen. Ich will ...“ Er verstummte. Verzweifelt, weil all das so wenig war, das war doch viel zu wenig!

Dann jedoch stockte ihm erneut der Atem – als Franziska auf einmal die Arme nach ihm ausstreckte.

 

*

 

Eine lange Weile bestand die Welt alleinig aus Glück. Aus Gerd und ihr und Glück. Und auch als sie aufschreckte, weil hinter ihnen Stimmen zu hören waren, ließ er sie nicht los. 

„Wir gehen“, verkündete Andrea, und ihr Gesicht leuchtete dabei. „Erst mal nur ums Eck in die Gaststätte dort. Ein Bier trinken, auf diesen Schrecken hin. Und damit wir in der Nähe sind  ..“, sie warf einen kurzen Blick auf Gerd, „... wenn du uns noch mal brauchen solltest.“

Ihr Gesicht jedoch strafte diese Worte Lügen. Sie wirkte genauso zuversichtlich wie Franziska selbst und schien sicher, dass der Rest des Abends Tom und ihr gehören würde.

Tom, der neben ihr stand und ebenfalls grinste. Sein ganzes Unglück, eine Frau zu lieben, die ihn nicht wieder liebte, schien plötzlich von ihm abgefallen zu sein. Er wirkte entspannt, wie er so neben Andrea stand. Und das tat Franziska fast so wohl, wie Gerds Arme um sie. Hatten die beiden sich jetzt doch gefunden? Sie wünschte es ihnen von Herzen.

Doch sie hatte jetzt anderes zu tun. Sie wandte ihren Kopf zu Gerd und bemühte sich um ein strenges Gesicht: „Dir ist schon klar, dass du mir noch ganz viel erzählen musst.“ 

„Du mir aber auch“, erwiderte er.

Seine Augen folgten Andrea und Tom, die eng nebeneinander die Treppen hinabstiegen.

„Glaub bloß nicht, dass du mich danach so schnell wieder loswirst“, sagte er zu Franziska und brachte sein Gesicht nahe an das ihre heran. 

Franziska zögerte kurz, ehe sie zurückwich. Das ging ihr jetzt doch ein wenig zu schnell. Nach all den Wochen ... „Wir kennen uns doch noch gar nicht.“ Wobei das so ja auch nicht stimmte. „Also, fast gar nicht.“

Gerd war ganz ernst geworden. „Du hast völlig recht. Wir müssen miteinander reden, ganz viel. Lass uns gleich damit anfangen.“ 

Sie setzten sich ins Wohnzimmer. Gerd auf die Couch, Franziska auf einen der Sessel. Sicherheitshalber. Sie sah den Mann an, nach dem sie sich so gesehnt hatte. Stimmten ihre Sehnsucht und die Realität überein oder hatte sie sich in eine Illusion vom perfekten Partner verrannt? 

Das Aussehen zumindest deckte sich sehr mit ihrer Erinnerung. Allerdings auch mit der sehr nahen Erinnerung an Gilbert. Verdammt, eineiige Zwillinge. Das musste ja ausgerechnet ihr passieren, oder? 

Noch ehe sie sich ganz gesammelt hatte, beugte sich Gerd nach vorn und sah ihr direkt in die Augen. „Warum hast du ebenfalls deinen Namen geändert? Ich hab nämlich nach dir gesucht, nachdem du dich klammheimlich vom Acker gemacht hattest.“ 

„So war das gar nicht“, widersprach Franziska, stand auf und ging an ihren Schreibtisch, um den Zettel zu holen. „Diese Nachricht hatte ich dir hinterlassen. Ich war später nämlich nochmal dort, im Hotel. Da haben die mir meinen Zettel zurückgegeben. Sie hatten ihn im Vorhang gefunden.“ 

Gerd las, schüttelte den Kopf. „Mir will scheinen, als wären da mehrere blöde Zufälle zusammengekommen.“ Doch plötzlich lächelte er. „Wir haben einander gesucht, das ist doch gut.“ 

Ja, das war gut. Für sie beide hatte es nicht nach einer Nacht zu Ende sein sollen. Franziska fühlte sich leichter, Gerd etwas näher. „Erzähl weiter“, forderte sie ihn auf. 

Gerd lehnte sich zurück, entspannter jetzt. „Noch am Freitagvormittag war ich in der Marienklinik, hab die Sekretärinnen befragt. Doch beide hatten am Vortag freigehabt, hatten dich also nicht gesehen, konnten mir lediglich sagen, dass sich Professor Schultheiß für einen männlichen Assistenten entschieden hatte, ehe er noch am Vorabend zu einer Vortragsreise aufgebrochen war. Es war wie verhext. Niemand konnte mir helfen. Es gab nur noch die bereits fertigen Briefe mit den Absagen. Mindestens fünfzehn. Ich hab die Sekretärinnen bekniet sie mir zu geben, die Absage an dich musste ja auch dabei sein. Doch sie haben sich geweigert, das dürften sie nicht, aus Datenschutzgründen. Endlich hatte ich die eine soweit, dass sie zumindest nachgesehen hat, ob ein Brief an Franziska Graf dabei ist. Mein Plan war, den dann an mich zu bringen, um an deine Adresse heranzukommen.“ 

Sein Gesicht war angespannt, seine Lippen ganz schmal geworden. Er hob die Hände in einer hilflosen Geste. „Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühlte, als sie nichts fand?“

Oh ja, das konnte Franziska sehr, sehr gut. 

„Dann also raus mit der Sprache. Warum hast du mir einen falschen Namen gesagt?“ 

„Oh“, sie lachte leise und fühlte sich gleich viel leichter. „So richtig falsch ist der Name gar nicht. Ich heiße zwar nicht Graf, bin aber eine Gräfin. Also, vollständig heiße ich Hildegard Sieglinde Franziska Maria Gräfin von Schwan-Neuenfels. Meine Eltern nennen mich Hildegard.“ Sie verdrehte die Augen. „Aber wer will schon so heißen? Also hab ich mir meinen dritten Vornamen als Rufnamen gewählt. Franziska Schwan-Neuenfels, ohne Gräfin. Das reicht für den Alltag und daran hab ich mich gewöhnt. Nur für so offizielle Sachen wie Bewerbungen und Vorstellungsgespräche muss ich den Adelstitel wieder ausgraben. Als ich mich dir vorgestellt habe, hätte ich das beinahe so offiziell gesagt. Erst in letzter Sekunde hab ich die Gräfin noch zu Graf abgebogen. Und so ist Franziska Graf entstanden.“ 

„Wäre da ein Umschlag an eine Franziska gewesen, egal mit welchem Nachnamen, ich hätte dich gefunden.“

„Tut mir leid“, Franziska kaute an ihrer Unterlippe, ehe sie weitersprach. „Aber Hildegard ist nun mal mein Rufname, und so stand er natürlich auch in den Bewerbungsunterlagen.“

„Wie doch solch eilig getroffene Entscheidungen unser Leben beeinflussen“, sinnierte Gerd. „Monatelang hätten wir bereits Zeit gehabt, uns kennenzulernen.“

„Jetzt bin ich dran mit dich Kennenlernen“, nahm Franziska seine Worte auf. „Wie heißt du nun wirklich? Gerd, Gerhard, Gabriel?“ 

„Oh, so schlimm bin ich auch nicht“, Gerd lächelte sie strahlend an. „Ich habe vorhin die Wahrheit gesagt. Meine Eltern haben mich Gerhard getauft. Gerhard Buxeder. Meinen nur wenige Minuten älteren Zwillingsbruder nannten sie Gilbert. Und so haben wir uns später dann auch entwickelt. Ein Luftikus namens Gilbert, der sich für alles und jeden interessiert, aber nie lange genug, um etwas zu beenden und ein bodenständiger Gerhard, der Architektur studiert und sich auf Landschaftsarchitektur spezialisiert hat. Deshalb bin ich viel unterwegs, wenn auch nicht in Liebesdingen, wie mein Bruder. Wir sehen wohl gleich aus, sind aber so unterschiedlich wie Tag und Nacht.“ Er sah sie strahlend an. „Nur der Bauer war also erfunden. Um der Polizei zu entgehen, die schon öfter nach einem G. Buxeder gesucht hat. Der Rest hat von Anfang an gestimmt.“ 

Gerd stand auf, kam die paar Schritte zu ihr herüber, fasste sie an den Händen, zog sie auf die Beine und sah ihr ganz tief in die Augen. „Ich heiße Gerhard. Aber für dich bin ich Gerd. Für den Rest meines Lebens. Wenn du mich jetzt noch willst.“


Sechseinhalb Monate später

 

 

„Schieben Sie das Kind nach draußen“, sagte die Hebamme. „Kinn auf die Brust, Augen zu und pressen.“

Franziska hatte weder Zeit noch Energie zu widersprechen, tat, was von ihr verlangt wurde, presste, was das Zeug hielt. Immerhin hatten diverse Frauen ihr in den letzten Wochen bestätigt, dass, sobald die Presswehen eingesetzt hätten, das Schlimmste ausgestanden wäre. Sogar als wohltuend waren ihr die Schmerzen beim Pressen beschrieben worden. Dabei deckte sich das ganz und gar nicht mit den Beobachtungen, die sie selbst gemacht hatte, damals, bei ihrem Praktikum in der Gynäkologie.

Tatsächlich konnte sie nun leibhaftig fühlen, wie das Kind in ihr nach unten gedrängt wurde. Hinein in den Engpass. Mit Kraft und Wucht. Die plötzliche Dehnung brannte … wie Feuer. 

„NEIN.“ Sie warf sich nach hinten, drängte ihren Rücken weg vom Bauch, weg von der Hebamme, die ihre Hände bereits ausgestreckt hatte, weg vom Schmerz. „NEIN.“

„Doch!“

Die Hebamme war eine blöde Kuh, wenn sie meinte, dass sie sich in diese Schmerzen noch einmal freiwillig hineinpressen würde. 

„Jetzt“, kommandierte die von Franziskas Schmerzattacke gänzlich unberührte Hebamme. „Nochmal.“

Franziska blies die Backen auf, schnaubte die Luft aus, hechelte.

„Pressen.“

Schnauf, schnauf.

„Sie sollen die Wehe nicht veratmen, Sie sollen pressen!“

Franziska verzog das Gesicht vor Schmerz, als sie nur ein klein wenig gehorchte. Nein, nein, nein. 

Dann war die Wehe zu Ende. Ihr Kopf sank zurück. Puh!

„Beim nächsten Mal holen Sie tief Luft und dann pressen Sie. Am besten dreimal hintereinander, dann nach Luft schnappen, dann wieder pressen.“

Franziska hatte noch genau die Zeit, der Hebamme einen wütenden Blick zuzuwerfen, als der Drang, den dicken Brocken in sich jetzt endlich nach draußen zu bringen, wieder einsetzte. 

Sie atmete tief und regelmäßig. Ein … aus  ..ein ...aus. So war es auszuhalten und der Pressdrang auch nicht mehr so schlimm.

Die unerschütterlich geduldige Hebamme sah nur einen Moment zu, wie Franziska munter ihre Presswehe veratmete, da sagte sie mit zuckersüßer Stimme: „Ich glaub, das ist ein Fall für eine Vakuumex.“

Wie bitte? Die wollte die Saugglocke einsetzen? Manchmal mussten Babys damit geholt werden, weil es nicht anders ging. Aber doch nicht ihres! Franziska schnellte den Kopf nach vorn, schnappte nach Luft, presste dann die Augen zu und ihr Innerstes nach Außen. „Aaaaauuu!“

„Atmen!“

Dankbar schnappte Franziska nach Luft, dann presste sie wieder. Sie-würde-keine-Saugglocke-brauchen. Nicht-sie!

Als der Pressdrang nachließ, brauchte ihr Herz eine Weile, um sich wieder zu beruhigen. Sie schnaufte, schloss die Augen, genoss den Moment der Entspann... Da ging es weiter. PRESSEN!

PRESSEN!

PRESSEN!

„Jetzt langsam, hecheln.“

Hä? Hecheln was? 

„Aufhören zu pressen, langsam jetzt, Sie reißen sonst.“

Oh, reißen war nie gut. Franziska hechelte. Obwohl sie jetzt eindeutig lieber weitergepresst hätte. Aber wer riss schon gerne?

„Das Köpfchen ist gleich da, nochmal pressen, aber nicht so fest.“

Franziska war mittlerweile alles gleich. Atmen, pressen, hecheln, nicht pressen – sie tat, was ihr gesagt wurde. Die da draußen, außerhalb des gewaltigen Schmerzes, des Gefühls, gleich zu platzen, würden ihr schon sagen, was zu tun sei. Und so presste sie vorsichtig, schob, drückte …

„Uauaua!“ 

Eine im ersten Moment ganz und gar fremde Stimme füllte den Raum – und erst im nächsten Moment registrierte Franziska, dass das ihr Kind war. Sie konnte ihr Kind hören, das noch nicht mal ganz geboren war! Sie riss die Augen auf und blickte in ein puterrotes, sehr kleines Gesicht, mit fest zusammengekniffenen Augen und weit offenstehendem Mündchen.

Und sie sah, wie die Hebamme ihre behandschuhten Hände ganz vorsichtig an das winzige Kinn und den Hinterkopf anlegte. „Ganz wenig schieben“, kommandierte sie, drehte das Köpfchen ein Stück. Eine Schulter erschien.

Franziska stöhnte. 

„So, jetzt nochmal mit viel Kraft.“

Das tat sie. Presste, schrie, presste – und fühlte, wie etwas Großes aus ihr herausglitt – und im nächsten Moment auf der anderen Seite ihres Bauches landete. Auf der Außenseite.

„Uauaua.“

Die helle Stimme war erstaunlich kräftig, die Haut des Kindes dafür reichlich blaurot. Franziskas Hände fuhren von selbst zu dem kleinen Körper, den sie soeben geboren hatte. Nass, warm, weich, wundervoll. Wundervoll! WUNDERVOLL. Dies war ihr Kind, ihr wundervolles Kind!

Tränen schossen ihr aus den Augen. Überwältigt ließ sie sich zurücksinken. An die Brust ihres Mannes. Der sie die ganze Zeit über gestützt und gehalten hatte. Mit seinen Armen, seinen Händen, die auch jetzt noch an ihren Schultern lagen. Sie weinte und lachte. Es war da, das Kind, geboren.

Da war sein Gesicht schon neben dem ihren, flüsterte ihr ins Ohr: „Unsere Tochter, sieh doch nur, unsere wunderschöne Gina-Andrea ist da.“

„Unser Kind“, Franziska wandte ihm ihr tränennasses, strahlendes Gesicht zu. „Gerd, wir sind ihre Eltern.“ Soeben waren sie eine Familie geworden, das kleine, schreiende Bündel, das sich auf ihrem Bauch sachte regte, Gerd, der sie liebte und dem sie vertraute, und sie, die sie ihn wiederliebte.

Das alles war noch so frisch, aber gleichzeitig auch unendlich vertraut. Genau wie seine Lippen, die sie im nächsten Moment auf den ihren spürte. Vertraut, aber immer wieder neu.

 

 

ENDE
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